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Paulus 1. Cor. 13, 10. 


Menn kommen wird das Vollkommnere, fo 
das Stuͤckwerk aufhoͤren. 
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Dem Fraͤulein 
Henriette von Friedland 
am Tage Ihrer Vermaͤhlung 
mit 
Herrin 


Peter Ludewig Alexander 
von Itzenblitz 


Erbherr von Groß⸗ und Klein⸗Behnitz, u. ſ. w. Koͤnigl. 
Kriegs- und Domainen⸗Rath bey der Churmarkſchen 
Cammer, Aſſeſſor beym Manufactur⸗Collegio; Ritter 
des Johanniter⸗Ordens und deſignirter Commendator 
von Schiewelbein 


übergeben 
mit Anwuͤnſchung alles des Guten, deſſen Sie im Beſitz 
ſeltner und durch das große Beyſpiel Ihrer preiswuͤrdigen 


Frau Mutter bewährten Religions » Weisheit und Tugend 
ſo wuͤrdig iſt : 


von dem Verfaſſer, 
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si find nun beynahe zwölf Jahre, daß ich in den Vorz 
erinnerungen der dritten Auflage meines Woͤr⸗ 
terbuchs zur Erklarung des N. T. die erſten Linien 
zu einem weitlaͤuftigern Werke über das nationellge⸗ 
wordne Chriſtenthum, oder das maͤnnliche Alter 
deſſelben entwarf. Mein aufrichtiger Wunſch dabey 
war, auf dieſen mir ungemein wichtigen Gegenſtand 
die allgemeinere Aufmerkſamkeit zu lenken, und eine 
unpartheyiſche Pruͤfung von Maͤnnern zu veranlaſſen, 
die auch in der großen Angelegenheit der Religion, 
immer auf dem Wege des Unterſuchens, wie es ſeyn 
ſoll, fortgehen, die nie glauben, daß ſie das hoͤchſte 
Ziel menſchlichen Wiſſens erreicht haben; aber auch 
nie beſorgen, daß dieſes unermuͤdete Forſchen nach 
Wahrheit ihrem ſchon einmal befeſtigten Tugendſinn, 
worauf doch auch, bey einem religioͤſen Verhalten, am 
Ende alles ankoͤmmt, nachtheilig ſeyn werde, oder 
koͤnne. Iſt nun gleich dieſer Wunſch nicht oͤffentlich, 
und in beſondern Schriften erfuͤllet worden; fo iſt er 
doch nicht ganz unerhoͤrt geblieben. Die Materie hat, 
wie ich weis, das Nachdenken Mehrerer gereizt, und 
ich ſelbſt bin von einigen aufgefordert worden, die an⸗ 
gefangene Unterſuchung zu endigen. Das wollte ich 
denn Anfangs in einer neuen Vorrede zu der heraus: 
gekommenen fuͤnften Auflage des Woͤrterbuchs thun; 
fand aber nach und nach eine beſondere Abhandlung, 
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die als Beilage deſſelben betrachtet werden koͤnnte, da⸗ 
zu zweckmaͤßiger. 


Um nun aber mich nicht ſelbſt zu wiederholen, 
mag der hieher gehörige Theil der gedachten Vorerin⸗ 
nerungen auch hier voran ſtehen. 


Das nationellgewordne Chriſtenthum, oder | 
das männliche Alter deſſelben. 


Hiervon nun auch ſo viel zu ſagen, als es der Um⸗ 
fang einer Vorrede verſtattet und als zureichend iſt, 
die Aufmerkſamkeit denkender Männer darauf zu len⸗ 
ken und weitere Prüfungen zu veranlaffen, was iſts? 
was ſollte es ſeyn, ſelbſt nach dem eignen erſten 
Unterricht ſeines hohen Stifters? Sollte es et⸗ 
was anders ſeyn, als, die beſte Weisheitslehre zu 
einer immer höher ſteigenden Gluͤckſeligkeit; mithin 
vielleicht unſer Unterricht damit anfangen, womit 
Chriſtus und die Apoſtel ſelbſt den ihrigen endigten? 


Es iſt das alles doch gewiß der Frage werth, und 
zuerſt unleugbar, daß das Chriſtenthum in ſeinen Ge⸗ 
brauchen ſchon das nicht mehr iſt und ſeyn kann, was 
es zuerſt war. Die erſten Chriſten, beſonders aus 
dem Judenthum, feyerten noch, wie bekannt, den 
Sabbath; mit zunehmender Erkenntniß der wahren 
nicht eben an dieſen Tag gebundenen oͤffentlichen Got⸗ 
tesverehrung, und um ſich auch darinn ſichtbarlicher 
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— 
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von den Juden zu unterſcheiden, beſtimmte man dazu 


den Sonntag. Eben ſo wurde die Beſchneidung noch 


von Vielen beobachtet, und daher der Ernſt des Pau⸗ 
lus in Verweiſung dieſer Vermiſchung des Juden⸗ 
thums mit dem Chriſtenthum. Mit zunehmender 
Erkenntniß fiel nun auch dieſe weg. Wenn denn das 
Erkenntniß noch gereinigter und verbeſſerter wird, 
ſollte dann nicht noch manches andre, als die Vor: 
uͤbung der Kinder, wegfallen? Die Taufe geſchah in 
dem erſten Jahrhundert durch Untertauchen unter das 
Waſſer, und man muß geſtehen, bedeutungsvoller, 
als ſie itzt geſchieht und geſchehen kann; aber die hel⸗ 
lere Einſicht in das Weſen der Religion hat gelehrt, 
daß es dabey auf das mehr oder weniger Abbildende 
nicht ankomme, wenn nur das Abgebildete, die Rei⸗ 
nigung des Herzens und Lebens, das Hauptgeſchaͤfte 
des Menſchen iſt. — — Das Abendmahl wurde ehe⸗ 
mals bey ſogenannten Liebesmahlen gefeyert, ſo lange 
die Chriſten noch ein kleines zerſtreutes Haͤuflein aus⸗ 
machten, und es iſt wieder nicht zu verkennen, daß 
ſo auch die Gemuͤther zu allem chriftlichen Wohlwol— 
len feyerlicher dadurch verpflichtet wurden; vielleicht 


auch nach ihrem groͤßern Beduͤrfniß, da fie aus ver- 


ſchiedenen Voͤlkerſchaften, welche nicht lange vorher 
ſich gehaßt und verfolgt hatten, zuſammen kamen 
und die Belehrung von dem Einen Geiſte, der alle be⸗ 
ſeelen ſollte, als Kinder des Einen Vaters der Men- 
ſchen, ihnen noch ganz neu war, die Ueberzeugung def 
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ſen noch keine tiefe Wurzel gefaßt hatte. Nach und 
nach hörten nun auch dieſe Liebesmahle auf; es mußte 
geſchehen, weil der Ehriften- Staat ſich vergröfferte 
und große ärgerliche Unordnungen zu beforgen waren, 
und es konnte geſchehen, da theils jene Belehrung 
wirkſamer und die Ueberzeugung davon allgemeiner, 
theils die engere feſtere Verbruͤderung und aͤußerliche 
Verpflichtung dazu, wegen des groͤſſeren buͤrgerlichen 
Anſehens der Chriſten als einer eignen großen Geſell⸗ 
ſchaft, unnoͤthiger wurde. 


So iſt es nun aber auch ferner gewiß, daß viele 
Ideen, welche dem erſten Kindesalter der neuteſta⸗ 
mentiſchen Religion anklebten, verſchwinden mußten, 
nachdem das reine Licht ſich immer mehr verbreitete 

und zum groͤßten Theile wirklich verſchwunden find. 
Ich meine die Vorſtellungen von einer irrdiſchen Größe 
und Oberherrſchaft des Meßias, dem von ihm im 
kurzen anzurichtenden tauſendjaͤhrigen Reich, feiner 
ausſchlieſſungsweiſe nur für die juͤdiſche Nation be- 
ſtimmten Sendung, der leiblichen teufeliſchen Be— 
ſitzungen; und ich entſcheide hier nicht, ob es damals 
wirklich ſolche gegeben, da es mir zu meiner gegen- 
wärtigen Abſicht genug iſt zu bemerken, wie die Idee 
nach und nach verlohren gehen muͤſſen, je mehr der 
Lehrſatz in feinem völligen Umfang erkannt wurde: 
Chriſtus ſey gekommen die Werke des Teufels zu 
zerſtoͤren. Und ich halte es fir ganz antichriſtiſch, 
er (ein 
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(ein Ausdruck, den man mir verzeihen wird, weil er 
die Staͤrke meiner Ueberzeugung ausdrücken fol) wenn 
man irgendwo noch daran glaubt, fuͤr eine Umkehrung 
aller Religion. 


Noch weiter kann ich als ausgemacht annehmen, 
daß die Vorſtellungen vom Glauben an Chriſtum, 
von Bekehrung, von Seligwerdung oder Selig⸗ 
machung, Heiligung, mit den mehr reifenden Re⸗ 
ligions⸗Einſichten und den aͤußern Umſtaͤnden ihrer 
Bekenner find veraͤndert worden und verändert wer⸗ 
den mußten. Was den Glauben an Chriſtum an⸗ 
langt, meynt zwar der Verfaſſer des vorher angefuͤhr⸗ 
ten Verſuchs vom Begriff des Glaubens, es habe 
doch immer dabey die Idee des Zutrauens zum Grun⸗ 
de gelegen. Dieß kann ich ihm hier unbeſchadet mei⸗ 
ner Behauptung zugeben, habe auch ſelbſt im Woͤr⸗ 
terbuch viele Stellen von dieſer Bedeutung ausge⸗ 
zeichnet. Nur haͤtte ich gewuͤnſcht, daß er beſonders 
bey Beurtheilung des Glaubens Abraham Roͤm. 4. 
mehr Ruͤckſicht auf meine Zuſaͤtze zum Woͤrterbuch 
genommen hätte, wo ich bemerkt habe, daß Glaube 
oft ſo viel als die ganze Gottergebenheit (wie ich mich 
nun kuͤrzer ausgedruͤckt habe) des Menſchen, die voͤl⸗ 
lige herzliche Richtung des Gemuͤths auf Gott, be⸗ 
deute. Und ſo ſtelle ich mir den Glauben Abrg⸗ 
hams vor; er war inniger Gehorſam in ruhiger Er⸗ 
wartung und Hofnung zu Gott, daß Jacobus 2, 22. 
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ſehr wohl ſagen konnte, »er ſey mit ſeinem Glauben 
„ zuſammengefloſſen, habe mit dazu gewirkt, fein 
„Glaube ſey dadurch vollkommen geworden; « inſo⸗ 
fern nemlich dieſer bloſſes Zutrauen bedeuten ſoll. — 
So alſo konnte Jacobus ſagen und Paulus dieſen 
glaͤubigen Mann dem entgegenſetzen, der mit Wer⸗ 
ken, Beſchneidung, Opfern, wie auch zum Theil 
ſelbſt Abraham, umgeht; und es iſt ſchlechterdings 
unerweisbar, daß der Apoſtel das Wort se 
wenn er auch kein Reingriechiſch verſtanden haͤtte, von 
ſittlichen Wohlverhalten koͤnne gebraucht haben. Im 
Reingriechiſchen wie im Hebraͤiſch⸗Griechiſchen, in 
welchem das Wort dys ſo uͤberſetzt wird, wird es alle⸗ 
zeit von niedrigen Geſchaͤften, knechtiſchen Dienſten 
der Froͤhner und Handlanger gebraucht, zeigt im 
Gottesdienſtlichen das opus operatum der Roͤmiſch⸗ 
Catholiſchen an; und haͤtte das immer der Herr Ver⸗ 
faſſer dem Herrn D. Barth zugeben ſollen. Mir iſt 

es überhaupt eine Sache, für die ich zuruͤckſchaudere, 
wenn noch in fo vielen Gegenden es für rechtſinnig und 
den Geiſt des Evangeliums verherrlichend angeſehen 
wird, Tugend, rechtſchaffene Geſinnungen und 
Erweiſungsarten mit einem ſolchen Ausdruck zu ver⸗ 
wechſeln. — Ich muß denn aber wohl wieder zur 
Hauptſache zurückkehren — Sie war dieſe, daß 
Glaube an Chriſtum etwas ganz anders in den Ta⸗ 
gen Chriſtus und einige Zeit nachher war, als was er 
uns iſt; in dem Einen Zutrauen zu ihm als einen Arzt 
= und 
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und großen maͤchtigen Helfer in Krankheiten, in dem 
Andern Hofnung auf eine National-Rettung durch 
ihn u. ſ. w. Die Bekehrung wer der Aufferliche 
Uebertritt zur Kirche, ſchon das war ein Seligſeyn, 
ein Heiliggewordenſeyn, wie ich unter dieſen und 
mehrern Artikeln im Woͤrterbuche bemerkt habe. 
Dieß war damals die kirchliche Sprache, welche nun 
nebſt den Ideen ſelbſt hat veraͤndert werden muͤſſen, 
nachdem das Chriſtenthum eine Nationalſache gewor⸗ 


den iſt und ſo der gebohrne a. ganz andre damit 
verbinden muß. 


Man wird nun noch weiter eben 0 wenig in Ab⸗ 
rede ſeyn koͤnnen und wollen, daß aus dem Unterricht 
unſrer Chriſten in dieſem reifern Zeitalter der Reli⸗ 
gion, eben weil es daſſelbe iſt, das wegfallen muß, 
was die Apoſtel, nach ſeinem damaligen Kindesalter, 
zur erſten Forderung an die Juden machten, daß ſie 
von blutigen Opfern abſtuͤnden, zum erſten Lehrpunct, 
daß die Beſchneidun weiter keinen Nutzen habe; und 
bey den Heyden, daß ſie den Goͤtzendienſt verließen 
mit allen Anhaͤngſeln deſſelben. Wir beweiſen nicht 
einmal weiter unſern Anfaͤngern im Religionsunter⸗ 
richt die Einheit Gottes, ſetzen ſie mehr als bekannt 
und zum chriſtlichen Gemeinſinn gehörig voraus, 


So giebt es nun auch, nach allgemeinem Zuge⸗ 
ſtaͤndniß, in einer ſchon chriſtlichen Nation keine 
totale Rechtfertigung mehr, keine Ankuͤndigung eines 
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feyerlichen Generalpardons, daß ich mich fo ausdruͤcke. 
Sie koͤnnte nur noch gedacht werden, wenn etwa noch 
itzt eine ganze Voͤlkerſchaft mit einmal zum Chriſten⸗ 
thum uͤbertraͤte und dieſer nun auch ein fuͤr allemal 
ihre Begnadigung bey Gott angekuͤndigt wuͤrde. Und 
daher, duͤnkt mich, iſt es gekommen, daß auch viele 
unſrer eben nicht zu weit gehenden Theologen nach 
und nach die Vorſtellung der noch fortgehenden einzel⸗ 
nen Rechtfertiguugen der Chriſten, als eines feyer— 
lichen Akts in Gott, haben fahren und ſichs genug 
ſeyn laſſen, das dem Menſchen wieder zugewendete 
goͤttliche Wohlgefallen dabey denken zu lehren. 


Dieſe bisherigen Inductionen beweiſen denn ſchon, 

daß das immer zu höherer Vollkommenheit fortſchrei⸗ 

tende Chriſtenthum das nicht mehr iſt und ſeyn kann, 
was es in ſeinen erſten Anfaͤngen war. 


Das ſoll es nun aber auch nicht mehr ſeyn; chriſt⸗ 
liche Nationen und jeder Chriſt ſollen zu immer hellern 
Einſichten und wuͤrdigern Uebungen in der Gottesver⸗ 
ehrung wachſen. Der Grund iſt gelegt, und einen 
andern ſoll niemand legen; aber man ſoll ein immer 
feſteres, geraͤumigeres, für den innwohnenden geiſti⸗ 
gen Anbeter bequemeres, anſtaͤndigeres Gebäude auf 
denſelben aufführen; oder nach einer andern apoftoli- 
ſchen Vergleichung, es muß eine Zeit kommen in 
dem Leben eines Jeden, da er aufhoͤrt die Mutter⸗ 
milch des Evangeliums zu trinken, da man ſich an 
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ſtaͤrkere Speiſe gewoͤhnet; oder man bleibt ein Kind. 
Und was ſoll ich alle die apoſtoliſchen Vorſtellungen 
und Erinnerungen von dem vollkommnern Alter der 
Chriſtenheit herſchreiben? Genug, fo iſts, und da- 
zu follen wir Lehrer in dem Geiſte Gottes und Chriſti 
mit fortwirken. Wenns aber ſo iſt, ſo kann ich mich 
nicht enthalten, zu denken, daß Glaube an Chriſtum, 
Zurechnung ſeines Verdienſtes, Rechtfertigung fuͤr ein 
ſchon laͤngſt in ihren Vorfahren begnadigte Chriſten⸗ 
nation nicht weiter die gewoͤhnliche Anwendung ver⸗ 
ſtatte. Wenn irgendwo rebelliſche Unterthanen vor 
tauſend Jahren wieder zum Gehorſam waͤren gebracht 
worden nach verſicherter voͤlliger Begnadigung, welches 
wuͤrde nun ihre Hauptſache ſeyn muͤſſen? Iſts nicht 
wahr, die Erweiſung neuer Treue und Unterthaͤnig⸗ 
keit? Oder was wäre es, wenn fie es fo recht drauf 
anlegten, daß fie immer neuer Begnadigung beduͤrf⸗ 
ten; die Vorſteher und Haͤupter der Familien den 
Ihrigen einmal uͤber das andre ſagen muͤßten, ſuchet 
Begnadigung, und unausgeſetzt noͤthig faͤnden, fie 
zur Zuruͤckkehrung unter die Herrſchaft des Regenten 
zu ermahnen? Gewiß iſt mirs, daß der Unterricht 
der Religion in dieſem Stuͤcke noch eine mit dem na⸗ 
tionellen Chriſtenthum ſchwer zu vereinigende Un⸗ 
gleichheit hat, wenn doch unſre Chriſten gewoͤhnt wer⸗ 
den, ſich von einem Jahre zum andern, von einer 
Communion zur andern, auf eine fremde Gerechtig⸗ 
keit zu berufen? Man erwaͤge doch einmal, was et⸗ 
wa 
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wa in einer ſolchen Beziehung der Apoſtel koͤnnte ha⸗ 
ben ſagen wollen mit der ernſten Erinnerung, Ebr. 
10, 26. fo wir muthwillig fortfündigen, haben wir 
ferner kein Opfer fuͤr die Suͤnde. Noch zur Zeit 
kommt es mir mit dem gedachten Unterricht eben ſo 
vor, als wenn man bey der Erzählung von dem ſtol— 
zen Phariſaͤer im Gegenſatz gegen den reuigen Zoͤllner, 
die Sache auch immer ſo vorſtellt, daß man glauben 
ſollte, es muͤſſe nothwendig durch alle Zeiten die zwey 
Hauptgattungen von Menſchen geben, ſelbſtgefaͤllige, 
verlarvte Heilige, und dann inniger ſchamvoller Neue 
beduͤrftige Suͤnder — es gereiche zur Ehre der 
Chriſtenheit, keine dritte mitten innſtehende Gattung 
anzunehmen. Wir wollen jedoch hoffen, daß es eine 
ſolche giebt, die wirklich guten Menſchen, welche fa- 
gen koͤnnen: Nun halte ich, o Gott, dein Wort; 
verzeihe mir nur die verborgnen Fehler! — — 


Das ſind denn meine Gedanken, oder, wenn man 
will, Vermuthungen, wie ſie, als in eben ſo vielen 
Keimen, in dieſem Wörterbuche und auch in den hin— 
zugekommenen Artikeln eingefchioffen liegen. Ich 
kann fie nicht ausführen und in einem fo eingeſchraͤnk⸗ 
ten Raume unmöglich) weitläuftiger auseinanderſetzen. 
Aber ich wuͤnſche herzlich, daß ſie bey aller ihrer Man⸗ 
gelhaftigkeit, die ich wohl ſelbſt fuͤhle, von allen, de⸗ 
nen Religion und Chriſtenthum werth iſt, mit unpar⸗ 
theyiſchemErnſt in Ueberlegung mögen gezogen werden. 

Mir 
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Mir gereicht es zu einer fuͤhlbaren Gemuͤthser⸗ 
hebung, ſo oft ich denke, daß der gutgeſinnte Menſch, 
ohne eben ſchulgerecht zu ſeyn und wo er lebt, Gott 
gefällig, der Geiſt Chriſtus in ihm, auch er ohne alle 
ſchwaͤrmeriſche Nebenbegriffe von Gott gelehret ſey; 
daß, wo er das aͤußere Wort nicht hat oder verſtehen 
kann, er durch das innere zu ſeiner Seligkeit geleitet 
werde, und das unſichtbare Reich der Freunde Got⸗ 
tes und des Guten groͤßer ſey, als es oft im Sicht⸗ 
baren erſcheinet. Aber das ſoll mich doch nicht traͤge, 
nicht faul machen, fuͤr mein kleines Theil und ſo lan⸗ 
ge ich kann, mitzuwirken, daß ſolche gute Menſchen 
nicht von jedem unnuͤtzen Namenchriſten ſich duͤrfen 
ſchaͤnden laſſen, und nicht der rohe Theil ſich gegen 
ſie nur immerhin ſeines nach Laͤndern und Provinzen 
ſo oder ſo geformten Bekenntniſſes erhebe. Es iſt die 
große Angelegenheit der Menſchheit ſich dagegen zu 
ſetzen, und ſo iſt es auch Beruf, ſelbſt nach dem Evan⸗ 
gelium, fuͤr alle Lehrer, mit auf dieſen Endzweck ihre 
Bemuͤhung zu richten. 


Das alſo waren meine damaligen Vermuthun⸗ 
gen von dem zu immer hoͤherer Vollkommenheit ſich 
erhebenden Chriſtenthum, der Religion der Voll⸗ 
kommnern, wie ich mich itzt kurz ausgedruckt habe; 
und ſie ſind es noch. Oder vielmehr, ſie ſind in 
Ueberzeugungen bey mir uͤbergegangen, die ich gleich⸗ 
ei Niemand aufbringen will. Fuͤr Jeden andern 

moͤgen 


mögen fie auch ferner bloße Vermuthungen ſeyn, wenn 
er nur nicht ohne ernſthafte geſetzte Pruͤfung ſie von 


ſic weiſet. 


So viel i doch zuerſt gewis, daß Jeſus Chriſtus, 
wie ſein außerordentlich erwaͤhlter Apoſtel, Paulus, 
und zum Theil Johannes nach ihm, beſtaͤndig auf 
das Vollkommnere im Erkenntnis und in der Aus- 
uͤbung der Religion drangen. Er ſelbſt ſchalt nicht 
nur oft die Geiſtloſigkeit ſeiner Zuhoͤrer und ſogar ſei⸗ 
ner vertrauteren Freunde, die immer nur an den 
Buchſtaben feiner Lehren klebten, ohne in den Sinn 
und Geiſt derſelben einzudringen; mit denen er nur in 
Bildern reden mußte, um ihre Aufmerkſamkeit zu er⸗ 
regen; und die nun dann groͤßtentheils ſich daran er: 
goͤtzten, ohne um die im Verborgnen liegende Wahr⸗ 
heit ſich zu bekuͤmmern. Er ermahnte auch im Guten 
vollkommner zu werden, wohin denn, wie ſichs von 
ſelbſt verſteht, auch vollkommneres Wiffen deſſen, was 
gut iſt, gehoͤrt; er verſicherte, daß ihnen noch Vieles 
an dieſem Wiſſen fehle, deſſen fie bisher nicht empfaͤng⸗ 
lich geweſen; und uͤbergab ſie deswegen der fortge⸗ 
henden Leitung des Geiſtes Gottes, der feinen Unter: 
richt fortſetzen werde, (er wird euch an das erinnern, 
was ich euch geſagt habe „ und alles, was ihr noch 
nicht einſehet, euch lehren;) bezeugte aber doch zu⸗ 
gleich — er wird es von dem Meinen nehmen, d. i. 
er wird die Wahrheiten, die ich zum Grunde des bef- 
ſern 
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ſern Religions wiſſens gelegt habe, in eurem Verſtan⸗ 
de, nach ihrem ganzen Umfange und ihren Folgen, 
genauer entwickeln, ſie eurem Herzen immer werther 


und euch geſchickt machen, fie mit weiſem Ernſt Andern 
vorzutragen. 


Was that nun Paulus? ? Das wollen wir gleich 
ſehen, wenn ich bey dieſer Gelegenheit, und weil 
auch das zur vollkommnern Einſicht in die Geſchichte 
des Chriſtenthums mie gehört, feinen Verdienſten um 
dieſes das Wort werde geredet haben. Man ſcheint 
fie nemlich ganz zu vergeſſen, daß ein ſolches Wort⸗ 
reden wohl nicht uͤberfluͤſſig iſt, fo oft man die Sache 
ſo vorſtellt, als ob das Evangelium nur von Fiſchern 
oder doch ungelehrten Leuten ſey ausgebreitet wor⸗ 
den. ** Ich will nun nicht fagen, daß man unge⸗ 
lehrt ſeyn kann, ohne unwiſſend zu ſeyn. Nur ſage 
man mir, wie viele von ihnen eigentlich das Fiſcher⸗ 
handwerk getrieben? Nach den Lebensbeſchreibungen 
Chriſti wird das nur von dem Petrus, ſeinem Bru⸗ 
der Andreas, dem Johannes und deſſen Bruder Ja⸗ 
cobus dem aͤltern geſagt; *** und es iſt bloßes un- 

; bewieſenes 

* ER 16,6. ff. Joh. 6,63. vergl. 50. — Matth. 
5, 48. 19,21. Joh. 16, 12 — 15. 

1 Auch ganz neuerlich iſt dies in einer Schrift ges 
ſchehen, die ich nicht weiter hier auszeichnen will, 
weil es mir blos um die Sache zu thun iſt. 

t Matth. 4, 18. 19. 21. Marc. 1, 16. 19. Luc. 5, 10. 


— 


bewieſenes Vorgeben, wenn man auch vom Phi⸗ 
lippus und Thomas es behauptet hat. Allein auch 
das angenommen, weil jener aus Bethſaida, einem 
damaligen Fiſcherort, gebuͤrtig war; ſo iſt doch vom 
Matthaͤus das Gegentheil zur Genuͤge bekannt, und 
vom Jacobus, dem juͤngern Sohn des Alphaei, 
dem Judas oder Thaddaͤus Simon, aus Cana ge⸗ 
buͤrtig, mit dem Beynahmen des Eiferers, dem 
Bartholomaͤus oder Nathanael, dem Thomas oder 
Didymus ſchweigt die Geſchichte in Anſehung ihres 
aͤußerlichen Berufs ganz. * Das Gewiſſeſte iſt, daß 
fie ute geringen Standes geweſen. Nicht ſowohl 
weil einige unter ihnen von ihrer Haͤnde Arbeit ſich 
naͤhrten, indem auch Kinder aus vornehmern Häufern 
zur Erlernung einer Profeſſion, gleich Paulus, an- 
geführt wurden; als vielmehr wegen der ſtolzen Ver 
achtung, mit welcher der angeſehnere Theil der Juden 
auf fie herabfah. * * Jenes konnten fie nun aber 
ſeyn, und doch manchen nuͤtzlichen Unterricht neben- 
her erhalten haben, da bekannt iſt, daß, auch in den 
niedern Schulen der damaligen Zeit, das Studium 
des Talmuds nicht vernachlaͤßiget wurde. Es iſt fo- 
gar wahrſcheinlich, daß einige, wie Johannes, ſich 
anfänglich zu den Eſſaͤern gehalten und unter ihnen zu 
8 einer 

* Matth. 10, 3. 4. 13, 55. Marci. 6, 3. 15. 40. 

Joh. 11, 16. Apoſtelg. I, 13. - 
* Joh. 7, 48. 
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einer mehr praetiſchen Religion waren angeführt wor⸗ 
den. — lun aber durch wen anders iſt das Chris 
ſtenthum ganz vorzuͤglich unter die außerjuͤdiſchen 
Voͤlker, Griechen und Roͤmer, gebracht und mit ſo 
vielem Erfolg unter denſelben verbreitet worden, als 
durch Paulus, und feinen beſtaͤndigen Gefährten 
Lucas, welche beyde eigentliche Gelehrte waren? 
Beyde, beſonders der in Antiochien gebohrne und er⸗ 
zogene Lucas, auch in der griechiſchen Gelehrſamkeit 
nicht unerfahren, und Paulus, wie bekannt, in allen 
Kuͤnſten der juͤdiſchen Dialectif eingeweyht und in 
allen Theilen ihrer Rechtswiſſenſchaft unterrichtet. 
Man denke doch alſo, wie weit das Chriſtenthum zu 
den Voͤlkern wuͤrde durchgedrungen ſeyn, wenn dieſer 
Apoſtel nicht zu den uͤbrigen, durch eine beſondere 
außerordentliche goͤttliche Leitung, hinzugekommen 
wäre; ja was überhaupt aus demſelben würde gewor⸗ 
den ſeyn, wenn nicht Er mit ſo lebhaftem Ernſt der 
Vermiſchung deſſelben mit dem Judenthum ſich wi⸗ 
derſetzt hätte? ob es auf feinem eignen Grunde, zu 
einem ſo anſehnlichen Gebaͤude, wuͤrde aufgefuͤhrt 
worden ſeyn? und, ohne Bild zu reden, ob es nicht 
eine bloße Partheyſache unter den Juden würde ge» 

blieben ſeyn, und ſo nach und nach unter dieſen, durch 
den Gegendruck der übrigen, ſich wieder wuͤrde ver⸗ 
lohren haben? Und eigen iſt und bleibt es doch im⸗ 
mer, daß ſelbſt in den paͤbſtlichen bleiernen Bullen 
des Paulus Bildniß zur Rechten und des Petrus zur 
3 B .  Sinfen. 
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Linken ſteht, große katholiſche Gelehrten dieß dem 
Primat Petri widerſprechende Herkommen noch nicht 
zur Genuͤge haben erklaren koͤnnen, und ſelbſt Gre⸗ 
gorius der Große bekennen mußte: er iſt zum Haupt 
der Völker gemacht worden; weil er den Principat 
über die ganze Kirche erhalten hat. * Alſo, um 
zur Hauptſache zuruͤckzukehren, von ihm, dieſem ge⸗ 
lehrten Miſſionair unter die damals gebildetſten Voͤl⸗ 
ker, war auch am erſten zu erwarten, daß er, im 
Geiſte Chriſti, das Vollkommnere in der Religion, 
bey jeder Gelegenheit, in Schutz nehmen wuͤrde. 
Ich wenigſtens halte mich uͤberzeugt, daß er es ſtets 
in Gedanken feſthielt, ſo wie er allenthalben, wenn 
er auch nicht Verfaſſer des Briefs an die Hebraͤer 
ſeyn ſollte, es durchſcheinen ließ. Daher die auch 
von Semlern, ruhmwuͤrdigſten Andenkens, mit 
Recht in den Briefen dieſes Apoſtels als ſo wichtig 
bemerkte Unterſcheidung unter dem Grobſinnlichen, 
wie ich Luthers fleiſchlich noch zur Unterſcheidung des 
folgenden überfegen würde, der gar nichts ernſthaftes 
denkt, dem Sinnlichdenkenden, Luthers natuͤrlichem 
Menſchen, der doch auch immer bey dem Geſchaͤfte 
des Urtheilens über die Dinge der Religion zu ſehr am 
a Sinnlichen 
1 f. Cyprian in der Belehrung vom Urſprunge und 
Wachsthum des Pabſtthums, K. IV. H. 5. und Pertſeh 

im Verſuch einer Kirchenhiſtorie, S. 173. 224. 

Lib. IV. in I. Reg. v. 
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Sinnlichen haͤngt — an dem aͤußerlichen Anſehen der 
Perſonen, die ihn dabey leiten, an den Eindruͤcken 
der Erziehung und den Beyſpielen Andrer, an dem, 
wobey er nur leidentlich ſich zu verhalten braucht und 
mit bloßen Gefuͤhlen auskommt — und dem Ver⸗ 
nuͤnftigdenkenden oder Geiſtigen, mit Luthern zu 
reden, Geiſtlichen.“ Daher der aͤhnliche Unter⸗ 
ſchied, den er unter Kindern und Maͤnnern oder 
Meiſtern im Chriſtenthum macht, ““ welcher mit 
dem erſten zuſammen faͤllt. Daher endlich ſeine 
Vorſtellung von einer Religionsweisheit, uͤber welche 
man nur mit dem Vollkommnern (Reindenkendern) 
fich beſprechen koͤnne;? * feine ſtarke Aufforderung an 
die Vollkommnern, f die gleich herzliche Bitte an 
die Schwaͤchern im Erkenntnis; +} und die fo be⸗ 
geiſternde — Darſtellung der Liebe mit allen ihren 

B 2 freund⸗ 


Rom. 8, 8. 9. 1. Cor. 2, 14 15. 3, 1. 4. vergl. 
1, 21. ff. Gal. 6, I. 
** 1. Cor. 3, 1.14, 20. Col. 1, 28. Erh. 4 13 — 15. 
Ebr. 5, 11 — 14. 
1. Cor. 2, 6. und offenbar iſt das der Sinn; denn 
nachdem er fie bis zum 1. V. des Zten Kap. befihries 
ben hatte, fo fährt er hier fort — aber nun mit euch 
konnte ich nicht davon als Geiſtlichen, d. i. Vollkomm 
nern, reden. 
1 Phil. 3, 15. N 1 - 
tt 1. Cor. 14, 20. EI 
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freundlichen Gefährtinnen, — Erhebung derſelben 
uͤber alles Glauben und Wiſſen in der Religion, — 
Ausſicht in die Periode vollkommnern Erkenntniſſes. * 
Von hier aus will ich denn 2 meiner Unterſuchung 
übergeben. 


Erſtes ap 


Vermuthungen uͤber die Religion der Vollkommnern, wie 
ſie nach dem Sinn des Apoſtels gedacht werden muß. 


Wenn kommen wird, heißt es, das Vollkomm⸗ 
nere, ſo wird das Stuͤckwerk aufhoͤren. Aber 
wenn wird es kommen? wenn dachte ſichs Paulus 
als zukünftig? Schon hier in irgend einem Zeit. 
raum der chriſtlichen Kirche oder erſt in einem erhoͤhe⸗ 
ten Zuſtande der Menſchheit nach dieſem Leben? 
Niere anſehnliche Ausleger haben das erſte anneh⸗ 

men wollen; und ein ſehr füßer Gedanke waͤre es frey - 
lich, mit Ueberzeugung es annehmen zu koͤnnen. Da 
ich aber dieſe Ueberzeugung noch nicht habe, fo laſſe 
ich das fuͤr mein Theil unentſchieden Ich frage alſo 
vielmehr: Wie dachte er ſich das Vollkommnere? 
welches Ideal ſchwebte ihm dabey gleichſam vor 
Augen? Dies auszumachen ſcheint mir nicht ſo 
ſchwer zu ſeyn, wenn man ſich genau an ſeine ganze 
e haͤlt, und, ſo zu reden, die Beſtand⸗ 


theile 
1. Cor. 13. b 
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theile derſelben auseinanderlegt Es ſind aber, denke 
ich, dieſe. 

1. Ohne wahre Menſchenliebe mit allen ihren 
Erweiſungen hilft die einnehmendſte Beredſamkeit, 
mit welcher man Andern die Religion vortraͤgt, die 
entzuͤckendſte Begeiſterung bey dieſem Vortrag (wenn 
ich weiſſagen koͤnnte,) * eine in die Verborgenheiten 
der Natur noch fo tief eindringende oder noch fü weite 
laͤuftige Erkenntniß (wuͤßte alle Geheimniſſe und alle 
Erkenntniß,) die hoͤchſte Glaubenskraft (und hätte 
allen Glauben u. ſ. w.) — das alles nichts zur 
Gluͤckſeligkeit, welche ich bey Andern durch die Reli⸗ 
gion befördern fol (ich waͤre nichts, nuͤtzte damit 
nichts, V. 1. 2.) — und wenn ich, ohne ſie, um 
meiner Religion willen mich zu einer voͤlligen Armuth 
verurtheilte oder meinen Leib verſtuͤmmelte; ſo wuͤrde 
ich ſelbſt dadurch um nichts ruhiger, gluͤklicher und 
ſeliger werden (es waͤre mir nichts nuͤtze V. 3). 


Daraus folgt alſo, als das Erſte in der Religion 
der Vollkommnern: daß weitlaͤuftige Theorien und 
muͤßige Speculationen ſo eigentlich nicht ihre Sache 
ſind; daß ſie auf practiſches Wiſſen geht, welches 
geradezu die Neigungen veredelt, den Willen in Ber 
wegung ſetzt, und jeder guten Thaͤtigkeit Leben und 
Kraͤfte giebt; und was ich im zweiten Kapitel weiter 
ii ſagen werde. 


B 3 2. Die 
den Artikel Prophet, Weiſſagen, im Woͤrterbuche. 
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2. Die Erfenntniß bey dem Unvollkommnern 
muß durch fremden Unterricht in ihn gleichſam hinein. 
gebracht werden, daß man alſo in einer ihm verftänds 
lichen Sprache mit ihm reden muß, und es iſt noͤthig, 
durch Erregung feiner Einbildungskraft und Erſchuͤt⸗ 
terung feines Empfindungsvermoͤgens feine Aufmerk— 
ſamkeit zu feſſeln, und den trägen Verſtand zu wecken. 
Bey dem Vollkommnern fällt beydes weg; es iſt fir 
ihn unnoͤthig (die Weiſſagungen, die Sprachen, 
werden aufhoͤren, V. 8.) 


Daraus folgt alſo als das Zweyte in der Relli⸗ 
gion der Vollkommnern: daß der nachdenkende Ver- 
ſtand ſich gern damit befchäftiger auf eine Weife die 
von ſelbſt das Herz an ſich zieht; daß man ihm nur 
einige allgemeine Wahrheiten, als ein Samenkorn, 
vorausgeben darf, um es in ſich zu einer r vielfältigen 
Frucht zu erwaͤrmen und zu beleben — mit andern 
Worten, für ſich fein eigner Lehrer zu werden, und 
von einem Erkenntniß zum andern uͤberzugehen. 


3. Die Erkenntniß bey dem Unvollkommnern 
beſteht aus Bruchſtuͤcken, oder genauer nach dem 
Grundtext, fie iſt ſehr mangelhaft und unvollſtaͤndig; 
es liegt Wahres und Falſches, Gewiſſes und Unge⸗ 
wiſſes dabey durch einander; und ſo iſt es auch mit je⸗ 
dem noch ſo lebhaften und eindringenden Unterricht 
(unſer Wiſſen — — Weiſſagen iſt Stuͤckwerk, 
V. — Er ſitzt noch in der unterſten Klaſſe der 

Religions⸗ 
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Religionsſchuͤler, thut oft ganz ſeltſame und unbes 
antwortliche Fragen, denkt Wunder was er ſchon 
weis, wenn er das A. B. C. gelernt hat, ſtellt ſich 
den lieben Gott als einen alten Mann vor, (da ich 

ein Kind war, da redete ich wie ein Kind und war 
klug wie ein Kind und hatte kindiſche Anſchlaͤge 
( Gedanken und Einfälle) V. 11.); und fo ift denn 
auch ſein Wiſſen dunkel, undeutlich und verworren, 
da man ihm nur alles in Bildern zeigen muß (wir 
ſehen itzt durch einen dunkeln Spiegel, V. 12). 
Nur bey den Vollkommnern iſt das Erkenntniß weder 
ſo zerſtuͤckelt und unzuſammenhaͤngend (das Mangel 
hafte wird aufhören * „) noch fo undeutlich und un⸗ 
richtig; es iſt ein maͤnnliches, durchdachtes, anſchau⸗ 
endes Erkenntniß (da ich ein Mann ward, legte ich 
ab was kindiſch war; ich werde es erkennen von 
Angeſicht zu Angeficht * 


Daraus folge alfo, er das Dritte in der Reli⸗ 
gion des Vollkommnern: daß er die Religionswahr⸗ 
heit in ihrem ganzen Umfange deutlich einſieht, ſich 
alles dahin Gehoͤrige in der ſchoͤnſten Harmonie und 
8 denkt; nun aber auch nichts dahin 

B 4 rechnet, 
Der Apoſtel ſagt nemlich: nicht alle Erkenntniß, wie 
vorher in einem andern Zuſammenhange, ſondern das 

Erkenntniß (die Gnoſis) welches nemlich nach dem 

gleichfolgenden — es iſt Stuͤckwerck — es wird auf, 
hoͤren — und beſonders V. 12. — itzt erkenne ich 
ſtuͤckweiſe — ſehr mangelhaft u. ſ. w. iſt. 
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rechnet, was er nicht deutlich einzuſehen im Stan⸗ 
de iſt, das Uebrige als fuͤr ſich nicht nothwendig und 
für ſein Herz und Leben entbehrlich betrachtet. 


4. In der Religion des Unvollkommnern iſt al⸗ 
les, wenn es hoch kommt, Glauben, nur wenig ei⸗ 
gentliches Wiſſen; ein Hoffen auf ſo Vieles auch im 
Irrdiſchen, das, wenn es noch ſo gut iſt, keinen 
wahren bleibenden Werth hat; und immer braucht er 
einen Erinnerer, der ihm zuruft: die Liebe iſt größer 
denn Beydes. (V. 13). Der Vollkommnere dar 
gegen gelangt zu hoͤherm und groͤßerm Wiſſen; er 
genießt mehr als er hoffet, weil er weis, daß der 
Guͤtigſte für feine ganze Zukunft weit beſſer wird geſor ge 
haben, als es feine Einbildung faſſen und ſein Herz ver⸗ 
langen und wuͤnſchen kann — fo genießt er, ſo zu 
reden, ſeinen Gott in ſeiner ſo leicht erkennbaren 
Weisheit, Güte und Liebe, genießt ſich ſelbſt, ſeine 
Einſichten, ſeine Erfahrungen, ſeine Ueberzeugun⸗ 
gen; genießt den Freund und Vertrauten in ſeinem 
unterrichtenden Umgange und jeder feiner Herzenser⸗ 
gießungen; umfaſſet endlich Alle mit allerley Wohl⸗ 
wollen und Wohlmeinen. (Itzt, nur itzt, bleibet 
Glaube — — — aber die Liebe iſt die arößefte 
unter ihnen, und dieſe wird nie aufhören, V. 8.13). 


Daraus folge alſo, als das Vierte in der Reli 
gion des Vollkommnern: daß zwar auch immer 
Glaube und Hoffnung vom ſtatt finden; aber ein auf 
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deutlich erkannter Wahrheit beruhender Glaube * 
und die allgemeine Hoffnung, daß die hoͤchſte Guͤte 
auch fuͤr ihn und mit ihm durch jede Zukunft alles 
wohlmachen werde, wie ſie von jeher Alles und fuͤr 
Alle wohlgemacht hat; wie die der Liebe, die immer 
auch zu Andern ſich alles Guten verſiehet, und, wo 
ſie es nicht wahrnimmt, doch auch nicht gleich das 
Schlimmſte von ihnen argwoͤhnet. 

Ja, es folgt daraus, als das Fünfte, daß der 
Vollkommnere von keinen Religionsſtreitigkeiten weis, 
ſie nicht liebt; wohl aber gern auf freundliche und 
friedliche Unterredungen darüber ſich einläßt, aus 
welchen alle Bitterkeit, Hitze, Zorn und Geſchrey, 
alles Laͤſtern und Verdammen verbannet iſt, und 
in welchen alles Nahrung fuͤr Geiſt und Herz iſt, 
daß auch Andere mit Vergnügen zuhören koͤnnen. 
(E rbeß 4, 29. 30 | 

B 5 Dieß 
1 iſt der Glaube des Kindes in den gemeinen Dingen 
es Lebens von dem des Mannes unterſchieden. Ser 
nes glaubt auf Zeugniſſe und Anſehen ſeiner Eltern 
und Lehrer, wie es auch dabey in ſeiner Ordnung iſt. 
Dieſer ſieht ſelbſt ein, was er glaubt. Und ſo war 
der Glaube derer, die in dem apoſtoliſchen Zeitalter 
zuerſt zum Chriſtenthum uͤbergiengen, noch ohne allen 
vorhergegangenen Unterricht — im männlichen Alter 
deſſelben iſt er auf eignes Erkennen und Wiſſen ges 
gründet. Daraus entſtehen denn gewiſſe Ueberzeu⸗ 
gungen, die ſeinen Glauben ausmachen. ©: das 
ſiebente und ff. Kap. 


Dieß alſo ſind meine Vermuthungen von der 
Idee des Apoſtels, wie ſie, nach aller hermenevtiſchen 
Wahrſcheinlichkeit, aus feinem Vortrage abgezogen 
werden koͤnnen. Es wird aber doch dienlich ſeyn, auch 
dieſe Bruchſtuͤcke zu Einem Ganzen zuſammen 
zu ſetzen. ' 


Zweytes Kapitel. 
Allgemeine Darſtellung der Religion der Vollkommnern. 


Was iſt fie alſo? Nemlich: durchaus practi⸗ 
ſches Wiſſen von Gott, ſeinen Wohlthaten, ſeinem 
Willen und allen ſeinen Veranſtaltungen zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Geſchoͤpfe wie des Menſchen, welches in 
lauter gute Thaͤtigkeiten uͤbergeht — mithin mehr 
Weisheit als Wiſſenſchaft; nicht die ſauerſuͤße oder 
füßfaure Frucht der Gelehrſamkeit, Vielwiſſenheit 
und angemaßten tiefen Eindringens in das Reich der 
Geiſter und das Weſen des hoͤchſten Geiſtes, ſondern 
die wohlſchmeckende, erhaltende, ſtaͤrkende oder hei⸗ 
lende Frucht ernſthaften Nachdenkens uͤber die allent⸗ 
halben ſichtbare Natur, uͤber die Menſchheit, an der 
man Theil nimmt, die man vor ſich hat, zu deren 
Gluͤck man beytragen foll und uͤber ihr Verhaͤltniß ge⸗ 
gen den Urheber aller Dinge; keine Gedaͤchtnißſache 
(denn es iſt dabey nur wenig zu behalten) ſondern 
Herzensangelegenheit. — Daher fuͤhlt ſie der Menſch, 
ehe ſie in ihm Platz nehmen kann, als ein Beduͤrfniß 

5 ſeines 
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ſeines denkenden Geiſtes wie ſeines verlangenden und 
wuͤnſchenden Herzens. Er geht mit der Erfahrung 
(auch einer Sache der Praxis) aus, daß ihm ohne 
ſie nicht recht wohl iſt, und endigt in der Erfahrung, 
daß ihm dabey wohl iſt. Denn eben jenes Beduͤrf⸗ 
niß lehret ihn eine hoͤchſte verſtaͤndige Urſache des 
Ganzen, welches wir die Welt nennen, annehmen, 
ſie als das vollkommenſte Weſen an Weisheit, Hei⸗ 
ligkeit, Guͤte und Gerechtigkeit denken; dieſem beſten 
Weſen alles Gute, was er genießt, dankbar zuſchrei⸗ 
ben, unter ſeiner Leitung gegen kein anſcheinendes 
oder wirkliches Uebel zu empfindlich ſeyn, ſich derſel⸗ 
ben auch dann in Demuth unterwerfen; aber auch 
weit mehr Erfreuliches und Angenehmes, als Unan⸗ 
genehmes und Niederſchlagendes von ihm erwarten, 
ſich bey Fehlern und Schwachheiten feiner väterlichen 
Nachſicht troͤſten, ſelbſt fuͤr Suͤndigende, auf Reue 
und Beſſerung, ein gnaͤdiges Urtheil hoffen, endlich 
ihm zutrauen, daß es ſo große, vielfache, Anlagen und 
Kraͤfte nicht blos fuͤr den engen Zeitraum ſeines ge⸗ 
genwaͤrtigen Lebens, in welchem er fie kaum zur Hälfte 
ausbilden, vielweniger anwenden kann, ihm ver⸗ 
liehen habe; und da er nun auch den Geiſt hat, ſich 
als fortdaurend auf irgend eine Weiſe zu denken, und 
das Herz, es mit Empfindung der Ruhe und Heiter⸗ 
keit zu hoffen: dies für feine Pflicht halten. Das al⸗ 
les erfuͤlt nun auch fein Herz mit inniger Bewunde⸗ 
rung und Freude an dem Vollkommenſten, und das 
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iſt feine Anbetung deſſelben, die auch oft in Erklaͤ⸗ 
rung feiner Wuͤnſche gegen ihn, als einen ſtets nahen 
Freund, uͤbergeht. So wie aber jene weder in einem 
kalten Erſtaunen, noch einem geſchwind auflodernden, 
aber auch eben fo geſchwind wieder verloͤſchenden, Feuer 
der Andacht, noch einem ſchreckhaften Er zittern be. 
ſteht; ſo iſt auch ſein allgemeinſtes und allumfaſſen⸗ 
des Gebet: „Gieb mir, was ich wuͤnſche, wenn es 
o mir gut iſt; wo nicht, nun fo wird es das Beſſere 
„ ſeyn, welches nur ich itzt nicht zu wuͤnſchen verſtehe. « 
Bey einer ſolchen Verehrung des Hoͤchſten kann es 
dem Vollkommnern auch weder an Einſicht noch an 
Trieb fehlen, feinem Willen in Anſehung des menſch⸗ 
lichen Verhaltens ſich gemäß zu bezeigen. Er ſieht 
deutlich den Vorzug ein, den ſeine Vernunft ihm vor 
dem Thiere giebt, die Abſicht des Schoͤpfers einer Welt, 
in der alles von Abſicht und Zweck zeuget, daß er fie, 
wie alle feine Fähigkeiten, ausbilden und bey jeder 
Gelegenheit anwenden, alſo vernünftig denken, vers 
nünftig leben, vernünftig handeln folle; durch Ver⸗ 
nunft über jeden blos thieriſchen Trieb, wie über alle 
ſeine Neigungen und Empfindungen herrſchen; denen, 
die um ihn ſind, mit Vernunft begegnen, andern, 
die unter ihm ſind ,mit Vernunft befehlen ſolle. Da 
er aber auch geſellige und wohlwollende Neigungen 
hat, wie ſie kein Thier im gleichem Umfange und in 
gleicher Ausdehnung beſitzt, und auch die Ausbildung 
ſeiner Vernunft wie ſeiner uͤbrigen Faͤhigkeiten durch 
den 
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den Zutritt und Beyſtand Andrer ihm leichter gemacht 
werden ſoll; ſo ſieht er eben ſo deutlich ein, daß er, 
nach goͤttlicher Abſicht, in vernuͤnftige Geſellſchaft 
treten, in derſelben mit ſeinen Talenten nuͤtzen und 
durch alle geſellſchaftliche Tugenden das Glück und die 
Zufriedenheit ſeiner Nebenmenſchen befoͤrdern ſoll. 
Er umfaſſet fie alſo auch mit Werthachtung und Zunei⸗ 
gung um Gottes willen, der ihnen allen wohlwill; fo 
wie Gott ſelbſt der Einzige hoͤchſte Gegenſtand ſeiner 
Ehrfurcht, ſeiner Freude und ſeines Gehorſams oder 
ſeines Verlangens iſt, ihm wohlzugefallen. | 


Drittes Kapitel. 
Einige Folgen aus dieſer Darſtellung. 


So loͤſet ſich die Religion des Vollkommnern in Liebe 
Gottes und der Menſchen auf — aber nemlich keiner 
leidenſchaftlichen und das iſt ſinnlichen Liebe, wenn 
ſie beſonders den Hoͤchſten zum Gegenſtande hat. Man 
hat es oft für zu füblim gehalten, Liebe zu Gott zu 
fodern, und fo einen Mangel der Sprache, wenig⸗ 
ſtens unſrer deutſchen, auf die Sache ſelbſt üßerger 
tragen. Man hat gefragt: Wie kann man Gott 
lieben, den man nicht ſiehet? Und eben, daß man 
aus dieſem Nichtſehen auf die Unmoͤglichkeit jenes 
geſchloſſen hat, iſt Beweiſes genug, daß man ſich 
dieſe Liebe zu ſinnlich gedacht hat. Wirklich haben 


auch daher die Myſtiker oft ſo davon geredet, als 
| . wenn 
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wenn ſie das ſeyn muͤßte. Andere haben, da doch 
dieſer Myſticismus nicht für den großen Haufen war, 
aus dieſer Abſicht, wie ich wenigſtens glaube, aufge⸗ 
hoͤrt, ſie auf Gott zu lenken, und ſie blos auf den 
Heiland gerichtet, bey welchem doch der Menſch ſich 
Etwas ſeines Gleichen vorſtellen und dem Auge naͤher 
bringen koͤnnte. Noch Andere haben ſie auch noch 
mehr von Gott abgezogen und durch allerley ſinnliche 
Vorſtellungen auf ſogenannte Schutzheiligen oder 
Madonnen zu heften geſucht. Wenn die Abſicht gut 
geweſen iſt; wenn man dem ſchwaͤchern Theile dabey 
im Ernſt hat wollen zu Huͤlfe kommen, und ihn, der 
freylich wohl immer der größte iſt, auf dieſen Umwe⸗ 
gen, zu gutgeſinnten Menſchen machen: ſo habe ich 
nichts dagegen. Immer ſchwindet aber doch dabey 
die eigentliche Liebe zu Gott dahin. Sie bleibe alſo 
das beſte Theil der Vollkommnern, je höher und je 
vortreflicher fie iſt; werde aber auch ſtets fo geuͤbt, 
wie ich ihre Erweiſungen angegeben habe: daß man, 
von hohen Begriffen von ihm durchdrungen, ſich ſeiner 
Werke und Wohlthaten freuet, mit Vergnuͤgen ſei⸗ 
nen erkannten Willen befolget, und in Allem ihm zu 
gefallen ſich beſtrebet. 
Aehnliche Bewandniß hat es mit der allgemeinen 
Menſchenliebe. Sie kann unmoͤglich, beſonders ge⸗ 
gen den Feind, ein durch die Sinne erregtes und das 
ganze Herz nach ſich ziehendes Wohlgefallen an 
Jedem ſeyn, der uns in den Weg kommt. Wie waͤre 
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auch das moͤglich! Vernunft und Religion giebt ſie 
dem Herzen auf, das ſonſt von ſelbſt nicht darauf 
kommen wuͤrde. Und da iſt ſie alſo mehr Handlung 
als Empfindung, mehr Geſinnung als Neigung; iſt 
ein vernuͤnftiges oder religioͤſes Gutmeinen mit allen 
Menſchen, Werthachtung aller als Theilnehmer der⸗ 
ſelben Natur, Beduͤrfniſſe, Neigungen, Empfin⸗ 
dungen, Wuͤnſche und Erwartungen, wodurch wir 
willig und geneigt gemacht werden, ihnen auf alle 
uns moͤgliche Art zu dienen und zu helfen; mit Freund⸗ 
lichkeit, Nachſicht und Schonung ſie zu behandeln, 
durch Barmherzigkeit und Guͤte ſie zu erfreuen. Ganz 
fo erklaͤrte Jeſus ſelbſt das — Liebet eure Feinde — 
durch ſegnet, die euch fluchen, thut wohl denen, die 
euch beleidigen c. — Da fällt nun auch die Be⸗ 
ſorgniß weg, daß dieſe allgemeine Liebe, wenn man 
zu ſehr darauf dringe, die Vaterlands⸗-Verwand⸗ 
ten⸗Freundesliebe verdrängen werde. Denn theils 
wird es ſich mit dieſer von ſelbſt geben, weil ſie ſchon 
mehr Sache des Herzens iſt, und nach weiſer Ein⸗ 
richtung ſeyn ſoll; theils hat man dabey ſtets einen 
gegebenen Gegenſtand in der Naͤhe, an welchen man 
alſo die allgemeine Menſchenliebe auch zunaͤchſt bes 
weiſen ſoll. Es verhält ſich mit dieſer Siebe, wie 
mit dem Patriotismus. Bey wem er keine ange⸗ 
bohrne Neigung ſeyn kann, der ſoll doch, als ein Recht⸗ 
ſchaffendenkender, ſich ihn als Geſinnung gebieten. 


ee Ferner 
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Ferner folgt aus der vorhergehenden Darſtellung, 
daß der Vollkommnere die Religion in genaue Ver» 
bindung mit ſeinem Verhalten ſetzt, Beydes in ihm 
zu Einem Ganzen vereiniget iſt; er alſo auch zwiſchen 
zweyen Partheyen die Mitte hält, Denn wenn die 
eine religioͤs iſt oder zu ſeyn meint, ohne allen morali⸗ 
ſchen Sinn; ſo eignet ſich die andre dieſen zu, ohne 
ſich dabey die Religion leiten zu laſſen. Jene glaubt, 
Religion haben zu koͤnnen ohne Tugend; dieſe glaubt, 
der Religion zur Tugend nicht zu beduͤrfen. Der Un⸗ 
terſchied zwiſchen Beyden ſcheint nur dieſer zu ſeyn, 
daß die zweyte ſich doch verſteht, was ſie ſagen will, 
und richtige Begriffe von dem Weſen, wenn gleich 
nicht von der Unentbehrlichkeit der Religion hat; die 
erſte dagegen ſelbſt nicht recht weis, was ſie ſagen 
will, und beſtaͤndig Religion, als Geſinnung in dem 
Menſchen, mit aͤußerlichen Gottesdienſten und einem 
Feſthalten an den Lehren jener und den Meinungen 
daruͤber vermengt. Da es denn mit dieſer Parthey 
fo befchaffen iſt, zu ihr der undenkende Theil gehöret, 
den man wegen des Mangels an geiſtigem Vermoͤgen 
uͤber nichts verſtaͤndigen kann; und daher rechtſchafne 
Theologen aller Zeiten von jeher umſonſt gegen ſie ge⸗ 
kaͤmpft haben: fo will ich hier mich nur zu der zwey⸗ 
ten wenden, mit welcher ohnedem der Streit neuer iſt. 


Ich gebe zu, daß, wie man die Lehre von den 
Pflichten und die Lehren der Religion in der Betrach⸗ 
tung 
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tung oder im Unterricht von einander trennen kann; ſo 
auch in einzelnen Menſchen Pflichtliebe ohne Rell⸗ 
gion beſtehen koͤnne. Ich raͤume ein, daß die Tu⸗ 
gend, wie die der Stoiker, ihre eigne von aller Res 
ligion unabhaͤngige Verpflichtungsgruͤnde habe. Ja, 
ich will ſogar annehmen, daß ein gewiſſer Heroismus 
dazu gehöre, ohne religioͤſe Geſinnung tugendhaft zu 
ſeyn. Nun aber, das alles zugegeben, und gleich 
von der letzten Bemerkung auszugehen: wie viele 
werden dieſer Seelenſtaͤrke faͤhig ſeyn? wie am we— 
nigſten wird der größere, ſo ganz verſinnlichte Theil, 
und wohl noch überdies im Tumult einer Leidenſchaſt, 
ſich dazu erheben koͤnnen? Und auch er, iſt er faͤhig, 
den oft tief liegenden Grund ſeiner Verpflichtung ein⸗ 
zuſehen; oder wenn er es iſt, iſt er aufgelegt und 

willig genug, daruͤber nachzudenken? Was Andre c 
noch in dieſer Verbindung ſagen, daß ja ſelbſt die 
Moraliſten in Anſehung des Grundes moraliſcher Ver⸗ 
bindlichkeit nicht einig waͤren, uͤbergehe ich; weil es 
beym Handeln eben nicht darauf ankoͤmmt, wodurch 
man ſich fuͤr verpflichtet haͤlt, wenn man nur uͤber⸗ 
haupt dieſe Verpflichtung aus irgend einem Grunde 
anerkennet. Ich behaupte nur noch, daß alle Ver⸗ 
pflichtungsgründe, als bloße Reſultate des menſch⸗ 
lichen Verſtandes, fuͤr den Mehrtheil, wie er iſt, 
nicht zureichend ſind, das Herz zu gewinnen, und ih⸗ 
nen noch ein Gewicht beygelegt werden muß, welches 
98 und dadurch den Willen nach ſch ziehe. Man 

C 


nennt 


nennt dies, wie bekannt, Bewegungsgruͤnde; unter 
welchen ohne Zweifel der allgemeinkraͤſtigſte der iſt, 
welcher aus der goͤttlichen Ordnung zur menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit, oder, mit andern Worten, von einer 
vergeltenden oder ſtrafenden Gottheit, hergenommen 
iſt. Ob ich nun gleich der nicht gern ſeyn mag, der 
ein verwildertes Herz damit zu ſeiner Pflicht ſchrecket, 
das träge dazu erſchuͤttert; fo ſehe ich doch nicht ab, 

wie es anders geſchehen kann; * ob ich gleich 
auch 


* Die Stoiker verfuhren eben ſo. Ihr — nach der 
Natur leben — die pflicht aus pflicht thun — 
war ihr hoͤchſter Grundſatz in der Moral. Sobald es 

aber zur Anwendung auf die ſchwache Menſchheit 
kam; fo fliegen fie gleichſam von jener Höhe herab, ret 
deten mehr zu dem Gemeinſinn, daß fie ſagten: man 
muß der Gottheit gefallen und immer bedenken, wie 
es dem edelſten Theile in uns nach dem Tode ergehen 

wird. Indeß widerſprachen ſie doch ſich damit nicht. 
Der Verpflichtungsgrund blieb immer derſelbe — 
die naturliche Einrichtung des Menſchen und der Ges 
ſellſchaft bringt es fo mit ſich. — Nur wollten fie, 
durch den gedachten Bewegungsgrund, die Kraft deffels 
ben verſtaͤrken. Ueberhaupt hätte man ſchon laͤngſt 
unter beiderſeitigen Gruͤnden in der Moral genauer 
unterſcheiden ſollen. Es iſt damit, wie im Vortrage 
dogmatiſcher Wahrheiten, mit dem Unterſchiede unter 
Beweis: und Beruhigungs Gruͤnden; oder Ueber⸗ 
zeugungs: und Ueberredungs Gruͤnden. Wenn 
daher die Herren Curatoren der Stolpiſchen Stiftung 
in 
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auch deutlich einſehe, daß eine auf ſolche Art 
ee Tugend kaum des guten Wien 
Vert, iſt. 


Ganz anders iſt daher der Vollkommnere geſinnt. 
Auch er liebt ſeine Pflicht, weil fie es iſt; aber ſie er⸗ 
ſcheint ihm um ſo liebenswuͤrdiger, wenn er ſie zu⸗ 
gleich als das Geſetz des weiſeſten und beſten Weſens 
betrachtet, ſich den Willen des Vollkommenſten da⸗ 
bey denkt, und ohne dabey auf Vergeltung zu ſehen. 
Das giebt ſeiner Tugend nicht nur mehr Reiz ‚ fon» 
dern auch mehr Wurde; wenn er ſich in einer gewiſ⸗ 
fen Aehnlichkeit mit dem Vater der Geiſter und Wel. 
ten betrachten, ſich ihm, ſo zu reden, näher fühlen, 
und in der Sinnes⸗Einheit mit hoͤhern, reinern 
Geiſtern zu ſtehen, hoffen kann. Und ſo handelt er, ohne 
ſchwaͤrmeriſche Nebenbegriffe, aus reiner Liebe zu 
Gott und zum Guten; kann es ruhig anhoͤren oder be⸗ 
merken, daß der Tugendhafte nicht immer gluͤcklich iſt; 
E 


in Harlem vor einiger Zeit die Frage aufwarfen: ob 
es Handlungen gebe, deren Verpflichtendes nicht be⸗ 
wieſen werden koͤnne, ohne vorausgeſetzte Unſterblich⸗ 
keit der Seele? fo würde ich für mein Theil die Frage 
verneint und nur behauptet haben, es falle einer der 
ſtaͤrkſten Bewegungsgruͤnde weg, wenn es keine Forts 
dauer nach dem Tode gebe. Selbſt der an ſich ſehr 
preiswürdige Herr Profeſſor Jacob in Halle hat mich 
von feiner Meinung auch mehr überredet als uͤberzeugt. 
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laͤßt den klugen Mann weit hinter ſich zuruck, und erhebt 
far ſelbſt über den guten,“ zum frommen Mann. 


Der kluge Mann, nach Kantiſchen Sprachge⸗ 
brauch, empyriſch gute, iſt mir jeder, der aus Ser 
nutz recht thut, es ſey nun, daß ihn aͤußerliche V 
theile dazu antreiben, oder die Furcht vor dialen 
oder auch bürgerlichen, Strafen ihn fürs. Gute thaͤtig 
macht. In dem einen wie in dem andern Falle wird 
er immer, auch ungeglaubt, von der Selbſtliebe ver 
giert.“ Mit ihm muß man alſo gar nicht den guten 
Mann vermengen. Dieſem wuͤrde großes Unrecht 
geſchehen, wenn er mit jenem unter einen Haufen ge⸗ 
worfen wuͤrde. Da auch Er ohne alles Intereſſe, 
nur aus Pflicht und nach Pflicht, oder, mit Herrn 
Kant zu reden, nach dem Moralgeſetz handelt; fo iſt 
er aller Hochachtung werth; iſt ein wahrhaft edler 
Mann. Nur bedauren muß man ihn, daß in ſeinem 
Wohlverhalten fo viel Steife und Kälte iſt, in ſei⸗ 
nem Herzen dabey eine „fo große Leere von ftärfenden 
und en Empfindungen. Daran kann es nun 


unmoͤglich 

Ich gehe alſo nach dieſer Eintheilung von dem bekannten 
Ausſpruch ab: Nemo uaquam fine religione vir bo- 

nus extitit, Uebrigens hat ſchon Cicero den Unterſchied 
zwiſchen dem klugen und guten Mann ſehr gut aus 
einander geſetzt in dem Iften Buche von den Geſetzen. 


Die ſogenannte Cebensklugheit in Geſchaͤften wie im 
weitern Umgange iſt etwas ganz anders. 
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unmoͤglich dem frommen Mann fehlen, der zugleich 
aus Gottergebenheit tugendhaft iſt und immer in dem 
Beſtreben nach dem Vollkommenſten ſich zu bilden. 
Um ſo hoͤher die Muſter iſt, um ſo angenehmer muß 
in ihm das Gefuͤhl ſeyn, daß er, wenn gleich in noch 
ſo großer Entfernung, ihm nachſtrebt, um ſo ſuͤßer 
das Bewußtſeyn deſſen. Man wende mir dagegen 
nicht ein, daß ich doch ſelbſt der Tugend des Pflicht⸗ 
liebenden, ohne religioͤſe Einfluͤſſe, einen gewiſſen 
Heroismus zugeſtanden. Denn denken wir auch bey 
dieſem mehr Staͤrke der Seele , fo mangelt es doch 
gewiß auch dem frommen Mann daran nicht, wenn 
er nicht weniger fo anche Verlaͤugnung um Gettes 
willen übt, fie. ohne ſtolzes Selbſtgefuͤhl übt, von 
welchem vielleicht jener nicht ſo ganz frey iſt, und er 
beſitzt darneben mehr Seelengröße: iſt immer nicht 
nur, wie der Pflichtehrende, im Aufſteigen nach der 
Tugendhoͤhe, die nur für. den Vollkommenſten iſt; 
ſondern iſt ſich auch bewußt, daß es, ſo zu reden, die 
feſte Burg des Hoͤchſten ſelbſt iſt, die er im Auge 
hat. Genießt er alſo die Tugend nicht reiner, ſo iſt 
er doch dabey in ſich ſeliger. 


Endlich folgt aus der ſo gedachten Religion der 
Wollkommnern zwar ſoviel, daß fie nicht auf bloßen 
\ Speculationen über das geiſtige Weſen der Gottheit 
und die Tiefen ihrer Rathſchlüſſe beruht; es folgt aber 
Wann nicht, daß d der, in dem ſie iſt, alles Nachdenken 

Er 2 daruͤber 
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daruͤber aufgegeben hat. Wenn er gleich ſie nicht 
zum Grunde ſeiner Erkenntniß und Anbetung des 


Hoͤchſten legt, und bey dieſer mehr den Eindrücken 
folget, welche die Schönheit, Ordnung, Regel 


maͤßigkeit, Verbindung und das Zweckvolle des groſ⸗ 
ſen Weltalls auf den denkenden Geiſt macht; ſo wird 
doch auch er zuweilen ſich gern auf tiefſinnigere Be⸗ 
trachtungen einlaſſen. Nur wird er ſich darinn nicht 
verlieren, wird, wenn es ihm zu dunkel werden will, 
zu dem Tageslicht des geſunden Menſchenverſtandes 
wieder zurückkehren, bey welchem er klar einſieht, 
daß Gott ehren und ſeine Gebote halten, das beſte 
Theil des Menſchen ſey. Es iſt ihm, wie mit einem 
abweſenden Freunde, den er in Gedanken auffucht, 
wo er itzt ſeyn moͤge, was er thun moͤge, wobey er 
aber doch immer „da er es nicht ausmachen kann, in 
dem Schluß gedanken endiget, daß es ſein Freund ſey, 
und darinn ſich gluͤcklich findet. 


Viertes Kapitel. 
Beſtaͤtigung dieſer Religion aus dem Zweck der Religlon 
und der menſchlichen Beſtimmung dazu. 


Ich kann es hier als ausgemacht annehmen, daß das 

Mienſchengeſchlecht überhaupt * zu irgend einer Reli— 

"ar gion 

* Ich fage Überhaupt. Es kann alſo keine Einwens 

dung dagegen ſeyn, wenn man noch ſo viele Volker 

will gefunden haben, ohne alle Begriffe von einer Gott. 
heit. Denn ſo ſind ſie auch noch im erſten Kindesalter. 


— 
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gion beſtimmt ſey; ſo gewiß als der einmal zum Den⸗ 
ken gebrachte Verſtand auf die Frage kommen muß: 
woher das alles was ich ſehe? und das Herz nicht 
anders zu einer feſten Ruhe gelangen kann, als wenn 
jener, nach ernſthafter Unterſuchung, entſcheidet: da⸗ 
her — von dem reinſten, vollkommenſten Geiſte. 
Iſt nun aber das, ſo fragt es ſich zuerſt: welches iſt 
der Zweck der Religion und muß es ſeyn? Sie iſt, 
antwortet man ganz richtig, nicht um Gottes willen 
da, daß ihm damit gedient, und das iſt, genuͤtzt werde; 


ſondern um des Menſchen willen, daß dem dadurch 


geholfen werde. Fragt man denn weiter: wie wird 


ihm dadurch geholfen? fo iſt wieder die gleich rich⸗ 
tige Antwort: indem ſie ihm den Genuß hoͤherer 
Gluͤckſeligkeit verſchaft, als er ohne ſie haben wuͤrde; 
ihn uͤber ſo vieles beruhiget, was ſeinem Herzen Be⸗ 
kuͤmmerniß und Sorge verurſacht und die Erfüllung 
ſeiner Pflichten ihm leichter und theurer macht. Wenn 


denn aber auch das iſt: ſo iſt offenbar der Vollkomm⸗ 


nere bey dem, was ihm Religion ift, am gluͤcklichſten. 
Denn ſie giebt im Erkenntniß, wie in der Ausuͤbung 
Ruhe und Freude, macht dazu das Eine wie das 


Andre, fuͤhret immer mehr dazu. Was er nach der⸗ 


ſelben erkennt, ſind lauter erheiternde Vorſtellungen, 


bey welchen er ſich mit Vergnuͤgen aufhaͤlt, von dem 


Urbild aller Vollkommenheit, von dem, welchem an 
Hoheit, Macht, Weisheit und Güte nichts gleicht, 
ee Sa ER Zahl mit ihren Bewohnern ihr 


4 Daſeyn 
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Daſeyn gab und ſie in ihrer Dauer erhält; der auch 

den Menſchen zum Seyn rief, ihn nach wohlgemein⸗ 

ten guͤtigen Geſetzen leitet; der ihm in der ſichtbaren 

Schöpfung den Rang vor allem, und die Herrſchaft 

über alles „ was lebet, gegeben hat; ihn durch Ver⸗ 

nunft und Gewiſſen in den Stand geſetzt hat, gleich⸗ 

ſam ſein eigner Geſetzgeber zu werden; ihn im Gluͤck 
der Freude, im Ungluͤck des Troſtes und der Hofnung, 
wenn er Gutes gethan hat, ſanfter Zufriedenheit, 

wenn er gefehlt oder geſuͤndiget hat, bitterer aber hei⸗ 
lender Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt, fähig. gemacht 
hat. Und dieſes Erkenntniß des Hoͤchſten iſt nicht 
etwa ein mühſames Studium, keine Folter des Ge⸗ 
daͤcheniſſes, kein ſchwer aufzulöfendes Raͤchſel für den 
Verſtand. Man kann es in wenig Worten zuſam⸗ 
menfaſſen; es bietet ſich bey ernſthaftem Nachdenken 
Jedem von ſelbſt an, daß er ſein eigner Lehrer dabey 
fern kann; und es FR vielmehr das Raͤthſelhafteſte 
ſeyn, ein bochſes Weſen gar nicht oder anders zu 
denken. So iſt die Religion, von welcher die Rede 
iſt, in dem Erkenntniß an ſich Freude und führe zur 
Freude. Und ganz fo iſt es mit dem ausuͤbenden 
Theile derſelben — mit jeder Erhebung des Herzens 
zu Gott in Dank und sob, Wunſch und Bitte, Ver⸗ 
trauen und Hofnung, Ergebung in ſeine Fuͤgungen, 
oder geduld ze Abwartung derſelben; mit jeder wohl⸗ 
wollenden Neigung gegen Andre, jeder Art des Wohl⸗ 
thuns an ah mit Wa Bewußtſeyn uͤberdundner 
i Schwie⸗ 
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Schwierigkeiten im Guten, ſelbſt jedem guten Vor⸗ 
ſatz, wenn er auch nicht gelingt. Die angenehmen 
Bewegungen und Empfindungen, welche dabey das 
Herz einnehmen, werden auch in der ganzen Seele 
ſanfte Stille und Ruhe zuruͤcklaſſen, und den Eifer 
im Guten befeſtigen. 


Wenn aber, auf dieſe Art, der Zweck aller Re⸗ 
ligion, durch diejenige, welche das Theil der Voll: 
kommnern iſt, aufs Beſte erreicht wird; ſo iſt fie auch 
der Beſtimmung des Menſchen überhaupt vorzuͤg— 
lich angemeſſen. Er iſt dabey zum Guten immer 
thaͤtig, wie es ſeyn ſoll, und der Grundtrieb dazu 
tief in ihm liegt: er wendet dabey die edelſte Kraft 
an, die ihm zum Denken, Urtheilen und Vergleichen 
der Dinge unter ſich gegeben iſt; und er richtet ſie auf 
den hoͤchſten wie auf die edelſten Gegenſtaͤnde, Gott, 
Pflicht und Gewiſſen, ſo daß die niedern Kräfte zu: 
gleich darauf gezogen werden. Er laͤßt nicht Andre 
fuͤr ſich denken und urtheilen, ſondern behaͤlt ſich ſein 
eignes Urtheil vor. Er laͤßt das Seelenvergnuͤgen 
nicht leidentlich auf ſich zukommen, ſondern ſucht es 
durch eignes gutes Beſtreben zu verdienen; wiegt ſich 
nicht in Träumen und Einbildungen ein, ſondern übe 
ſich in Unterſcheidung des Wahren und Falſchen, des 
Gewiſſen und Ungewiſſen, des Guten und Boͤſen; 
verſtattet endlich dem Herzen keine andre Nahrung, 
als die der Behne gepruͤft, gewaͤhlet und zubereitet 
enden C 5 ss hatt 


v 


hat. So fühle alſo auch der Vollkommner⸗Reli⸗ 
giöfe feine Würde mehr als jeder Andre, und behaup⸗ 
tet fie; und er hat einen hohen wichtigen Gegenſtand 
mehr, bey welchem er ſein Denkvermoͤgen anwenden 
kann. Dieſe Art der Verſtandesuͤbung geht denn 
auch offenbar für den ganz verlohren, der alle Lehren 
der Religion verwirft, oder doch gegen ſie gleichguͤltig 
iſt; ſo wie ihr Zweck verlohren geht, und damit der 
Zweck der Religion ſelbſt, wenn ein andrer Theil fie 
zur bloßen Verſtandesuͤbung macht. i 


Auch von dieſen beyden oder gar dreyen Partheyen 
unterſcheidet ſich der aͤchte Verehrer Gottes. Wie 
von den beyden erſten, oder den zwey Untergattungen 
der erſten, iſt für ſich deutlich. Nur koͤnnte der ent: 
ſchiedene Irreligioniſt fagen: »wohl habe ich meinen 
„Verſtand im Nachdenken darüber geuͤbt und es auch 
„mit großer Anſtrengung gethan; aber für mich it 
„feine Wahrheit zu finden geweſen; ich habe alſo alle 
„weitere Unterſuchung aufgegeben.“ So wäre er 

nun zwar um vieles wuͤrdiger, als der ganz undenkende 
Theil, der aus traͤger Gleichguͤltigkeit die Angelegen⸗ 
heiten der Religion der Prüfung Andrer uͤberlaͤßt. n 
Aber fo müßte doch auch er nicht entſcheiden, er muͤßte 
die Unterſuchung nicht abbrechen, nie endigen; weil 
das ſchon die Wuͤrde des Menſchen ſo mit ſich bringt, 
an ſeiner Vernunftkraft nie zu verzagen, wo ſie be⸗ 
ſonders auf Erkennung des Edelſten und Hoͤchſten an⸗ 

| gewandt 
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gewandt werden ſoll; und alſo immer im Suchen und 
Forſchen vorwaͤrts zu ſtreben, von keinem Hinderniß 


ſich aufhalten, von keiner Schwierigkeit 1 abſchrek⸗ 
ken zu laſſen. 


Was nun aber bie zweyte Parthey betrift, fo muß 
ich leider ſagen, daß ſie weder der Zweck ihrer Be⸗ 
ſtimmung noch den der Religion erfuͤllet. Nicht den 
erſten. Denn obgleich das Denkvermoͤgen in uns 
auch mit ihr beſonders beſchaͤftiget werden ſoll, weil 
es der edelſte Beſitz des Menſchen iſt; ſo ſoll es doch 
auch mit der Abſicht geſchehen, zu einer thaͤtigen Ver⸗ 
ehrung Gottes zu gelangen, und zu der Gluͤckſeligkeit, 
welche daraus hervorquillt. Nun handelt aber ein 
jeder ſchon wider feine Beſtimmung, der nur das Mit⸗ 
tel will, aber nicht auch den Zweck, oder, welches ei⸗ 
nerley iſt, zwar jenes braucht, aber ohne alle Abſicht 
und Nutzen. — Sie erfuͤllet aber auch nicht den 
Zweck der Religion, und dies aus einem gedoppelten 
Grunde. Dieſer ſoll einmal ein Staͤrkungsmittel in 
der Ausuͤbung aller Pflichten ſeyn, dazu das Herz ber 
leben und erwaͤrmen; der aber, von dem hier die Rede 
iſt, macht ſie zur bloßen Verſtandesſache, indem er 
allein bey der Erkenntniß ihrer Gründe und ihres In⸗ 
halts es bewenden läßt. Hiernaͤchſt, wo bloßes Wiſ⸗ 
fen ift, ohne alle dadurch hervorgebrachte wohlwollende 
Neigungen, da iſt auch das Nächfte, folge Rechtha⸗ 
berey, (wie der Apoſtel ſehr pſychologiſch ſagt: = 

das 


5 . 
das Willen blaͤhet auf, nur die Liebe beffert, * rei⸗ 
niget den Verſtand, daß er auch über ſich ſelbſt nicht 
zu hoch urtheilt — es folgt bitterer Streit, und unfer 
lige Trennungen machen den Beſchluß, nach einer 
hoͤchſt diplomatiſchen Geſchlechtsfolge dieſer Untugen⸗ 

den durch alle Kirchenverſammlungen, Religionsſtrei⸗ 

tigkeiten, und Ketzerregiſter. — Weit entfernt von 
dem allewiſt der Vollkommnere. Er liebt das Mit⸗ 
tel — das Denken uͤber die großen Gegenſtaͤnde der 

Religion, — weil er den Zweck liebet. Da denn 

das iſt, und er, mit Erreichung dieſes, auch zu dem 

herrlichen Beſitz aller freundlichen und friedlichen Ge⸗ 
ſinnungen gelangt: fo iſt feine Reljgionsweisheit fo 
beſcheiden als verträglich; er iſt gleichguͤltig gegen 
die Syſteme, aber nicht gegen das, was fuͤr den ru— 
higen menſchlichen Verſtand in Jedem, der ihn be: 
ſitzt, wahres und moͤglichſt reines Gotteserkenntniß 
iſt; und da nun aller Streit von jeher nur über jene 
entſtanden iſt und, als einer Sammlung von Privat⸗ 
meinungen, entſtehen mußte, ſobald jede Parthey auf 
ihren Sinn beſtand; ſo hat Er keinen Streit und 
kann ihn nicht haben. Will ihm jemand denſelben 

5 E anbieten, 


* ı Cor. 8, 1. Nach einer andern Jdeen: Reihe Einnte 
man auch ſagen, was-Cicero einmal von der Rechts- 
wiſſenſchaft fagt: nicht das Wiſſen der Religion, 
ſon ern die Unwiſſenheit in derſelben macht zank⸗ 
ſuͤchtig . N > 
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anbieten, ſo gebietet ihm ſeine practiſche Religion 
ſich zuruͤckzuziehen, zu weichen und nachzugeben. Oder 
erfordert es Amt und Stand, fo wird er fein Urtheil 
mit Gruͤnden belegen und ruhig abwarten, wie viel 
oder wie wenig ein Stier dieſe will . laſſen. 


25008 L Fünftes Kapitel. 
wi Wie man diefe Deligion nennen fol? 
go, nenne “fie, nach und mit Paulus, die Religion 


der Vollkommnern. Will fie ein Andrer die natuͤr⸗ 
liche, oder auch, wie neuerlich Herr Profeſſor Tiefs 


trunk, die Vernunftreligion nennen, daß, im Ge⸗ 


genſatz dieſer, jede nebenher oder außerdem einge⸗ 
führte die poſitive oder Glaubensreligion, und befon« 
ders die chriftliche die geoffenbahrte hieße; ſo will 
ich uͤber Worte nicht ſtreiten. Nur gebe ich zu uͤber— 
legen, daß doch alle dieſe Benennungen ſehr unbe⸗ 
quem ſind. Denn einmal iſt, ſelbſt nach bekanntem 
bibliſchem Sprachgebrauch *, die Naturreligion eine 
geoffenbahrte; mit andern Worten: ihr Erkenntniß⸗ 
grund iſt die Offenbahrung Gottes in der Natur. 
Zweytens muß ſie bey jeder eingefuͤhrten zum Grunde 
liegen *, und am gewiſſeſten wird bas der Fall ſeyn, 


bey 

* Roͤm. 1, 19 — 2r. 
** S. meine Herausgabe des Burnet de fide et 
offjeiis Chriſtianorum. Ich behalte mir vor, dieſen 
Anterſchleg noch deutlicher auseinander zu ſetzen in 
er einer 


* 


bey einer noch hinzugekommenen geoffenbahrten; da 
ja unmoͤglich dieſe der erſtgeoffenbahrten widerſprechen 
oder gar ſie aufheben kann. Daͤchte ich eine einge⸗ 
fuͤhrte, von welcher die natuͤrliche nicht die Grund⸗ 
lage waͤre; ſo waͤre es gar keine Religion, es waͤren 
Gottesdienste „wie bey den Griechen und Roͤmern, 
und zum Theil bey den Judenz welches beydes etwas 
ganz verſchiedenes iſt. Die Religion beſteht, wie 
ich ſchon bemerkt habe, in Geſinnungen; bey Got⸗ 
tesdienſten aber ſind blos äußerliche Handlungen. 
Was alſo noch von Religion unter den erſtgedachten 
beyden Voͤlkern war, das war bey den Philoſophen 
zu finden; das Volk hatte bloße Gottesdienſte. So 
nicht weniger bey den Juden in ſpaͤtern Zeiten, in 
welchen die ſogenannten Propheten „wie alle ihre 
Schriften zeugen, die Religion gegen die duͤrftige 
nackende Gottesdienſtlichkeit der Prieſter und des 
Volks in Schutz nahmen. Uebrigens iſt es ſo gewiß, 
daß die natuͤrliche Religion, bey jeder andern, wenn 
ſie das Anſehen einer Religion behaupten will, die 
Baſis iſt und ſeyn muß; ſo gewiß es iſt, daß in 
jeder der nur einigermaßen gebildete Menſch nach 
derſelben, aus Gewiſſensgefuͤhl“, oder einer dunkeln 
Ahndung einer ſtrafenden Gottheit, vieles thut, was 
er ſonſt nicht thun wuͤrde, alſo wohl nicht nach ſeinen 


5 Gottes⸗ 
einer Abhandlung von der Religionstoleranz unter den 
Griechen und Roͤnern. sche 


* Roͤm. 2, 12. ff. 
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Gottesdienſten, aber doch neben denſelben. — 
Andre haben alſo lieber die Naturreligion, Ver⸗ 
nunftreligion nennen wollen; weil ſie das Werkzeug 
iſt, wodurch Gott aus der Natur erkannt wird; dem 
Menſchen das Mittel darreicht, durch welches er die 
Offenbahrung in derſelben ſich zueignet, der Ausleger 
derſelben iſt. Das iſt nun aber faſt noch unbeque⸗ 
mer; denn es fuͤhret zu dem, auch ſo weit in die Irre 
fuͤhrenden, Mißverſtaͤndniß, als wenn man die Ver⸗ 
nunft bey der hinzugefuͤgten gar nicht noͤthig haͤtte. 
Gleichwohl kann man keinen Schritt zu derſelben und 
in derſelben thun, ohne das Denkvermoͤgen und was 
in demſelben von Kraft-Aeußerungen liegt, brauchen 
zu muͤſſen. Man geht mit dem hoͤchſten Vernunft. 
ſatz aus: was Gott ſagt und geſagt hat, iſt wahr, 
wie: was Gott will und gewollt hat, iſt gut. 
Dann beurtheilt man: was er geſagt hat; wie eine 
ſchriftliche Offenbahrung beſchaffen ſeyn muͤſſe; ob es 
nun die gegebene ſey; aus welchen hiſtoriſchen Gruͤn⸗ 
den die dafuͤr gehaltenen Schriften auch dafuͤr ange⸗ 
nommen werden muͤſſen; ob wir ſie noch im Ganzen 
wie in ihren Theilen ſo beſitzen, wie ſie urſpruͤnglich 
beſchaffen 

* So iſt nemlich auch ein großer Unterſchied, wonach 
der Menſch gut handelt, auch ohne ſichs deutlich ſagen 

zu koͤnnen, oder zu wollen, und woneben er gut 
handelt — ein eben ſo großer, als: wodurch der 


Menſch gluͤcklich wird, und wobey er, . es zu 
verdienen, gluͤcklich ſeyn kann. 
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beſchaffen waren? Man kommt endlich zur Ausle⸗ 
gung, und nun ſetzt man die Regeln dieſer feſt, man 
wendet dieſe Regeln an, waͤhlet wieder diejenige, die 
an jedem Ort die anwendbarſte iſt, vertheidigt ſie 
mit Gruͤnden gegen jede andre — das alles ſind ja 
nun lauter Acte der Vernunft; ſo wie es ein Ver⸗ 
nunft⸗Chriſtenthum, im Gegenſatz gegen das bloße 
Glaubens- Chriſtenthum giebt, wovon ich nachher 
Nb ſagen werde. 


05 um SEE mögen alſo wohl noch Andre die 
eingeführten Religionen, und ſelbſt die chriftliche, im 
Gegenſatz gegen die natuͤrliche, lieber die poſitive 
haben nennen wollen. Allein einmal iſt es auch 
gewöhnlicher, das poſitive (bejahende) dem negati⸗ 
ven (verneinenden) entgegenzuſetzen; und ob man 
gleich mit dem anderweitigen Unterſchiede, unter 
Naturgeſetzen und poſitiven dies koͤnnte rechtfertigen 
wollen: ſo find doch beyde Faͤlle nicht einerleyÿ. In 
beyden Gattungen von Religion wird das hoͤchſte 
Weſen als alleiniger Geſetzgeber betrachtet, da hinz 
gegen bey beyderley Arten Geſetzen nur das Natur⸗ 
geſetz ſeine unmittelbare Sanction hat. Dies koͤnnte 
alſo eher der ehriſtlichen nachtheilig ſeyn, als wenn 
ſie eine bloße Staatsreligion waͤre. Nach dem Allen 
ſehe ich nicht recht ein, warum man nicht lieber die 
auch ſchon da geweſene Unterſcheidung unter mittels 
bar — und unmittelbar — geoffenbarter Religion 

beybehalten 
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beybehalten hat. Doch wuͤrde ich noch lieber unter 
der allgemein- und beſonders⸗ geoffenbahrten unters 
ſcheiden. Beyde verſteht man auch fonft unter der 
aͤußern, und ſetzt dieſer die innere entgegen, die 
durch Vernunft und Gewiſſen geſchieht. Hätte dieſe 
Eintheilung nun auch nicht den Nachtheil erzeugt, 
daß Viele ein von der Vernunft unabhaͤngiges innres 


Licht angenommen, oder wenigſtens ſich ſo dunkel 


darüber erklaͤrt haben, als wenn fie es annaͤhmen: 


ſo hat ſie doch immer den Fehler, daß man das 


Werkzeug in dem Menſchen, wodurch ihm jede 
Offenbahrung verſtaͤndlich wird; oder das Vermoͤgen, 
welches ihn derſelben empfaͤſiglich macht, mit ihr 
ſelbſt vermengt. Und wie jenes ſehr in die Irre 
führen kann, auch wirklich die beſtgeſinnten Menſchen 
(wofuͤr ich die mehreſten der ſogenannten Theoſophen 
oder Myſtiker halte) gefuͤhret hat; ſo hat auch dieſe 
fehlerhafte Verwirrung ganz verſchiedener Begriffe 
das Nachtheilige, daß der Wahn bey Vielen entſteht: 
Vernunft und Gewiſſen ſey in dem Geſchaͤfte der 
Religion nicht nur entbehrlich, ſondern wohl gar 
ſchaͤdlich. 


Sechstes Kapitel. 
Enlepung des menſchlichen Geſch lechts zu dieſer Religion 
und allgemeine Bemerkung daruͤber. 
Der Ordnung nach waͤre nun die Frage: in wie 


fern dieſe Religion der Vollkommnern dem 
D 3 


* 
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Menſchen, in ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande, 
angemeſſen und er derſelben faͤhig ſey? Ich denke 
aber, ſie beantworte ſich beynahe von ſelbſt, ſobald 
ſie als die Sache der Vollkommnern gedacht wird. 
Und ſo wird auch alles, was den Inhalt der folgenden 
Kapitel ausmacht, Beantwortung derſelben ſeyn; ja 
es wird nebenher ſich zeigen, wie wenig es damit auf 
eine Univerſalreligion, in dieſer Reihe von Dingen, 
abgeſehen ſey, und nach goͤttlicher Einrichtung 
ſeyn kann. . 


Das Ganze, deſſen Inbegriff wir die Welt 
nennen, iſt vollkommen; nur kein einzelner Theil 
derſelben an ſich. Nichts wird je die Höhe der Voll 
kommenheit erſteigen; aber alles ſoll in beſtaͤndigem 
Aufſteigen darnach ſeyn, ſich ihr immer mehr naͤhern. 
So auch das menſchliche Geſchlecht. Was es, wie 
jeder einzelne Menſch, iſt und werden ſoll, dazu 
gelangt es durch allmaͤhliche Ausbildung und ſtuffen— 
weiſes Fortſchreiten, lebt daher in einem Stande 
immerwaͤhrender Erziehung. Ein völlig ausgebil⸗ 
detes Volk giebt es, genau zu reden, ſo wenig, als 
einen ganz erzogenen Menſchen. Wenn dieſer der 
Zucht ſeiner Eltern und Erzieher entlaſſen iſt, ſo wird 
er fein. eigner Lehrer und Aufſeher; und wenn ganze 
Voͤlker aus ihrer Roheit ſich herausgearbeitet haben, 
ſo geht ihre Cultur, geſchwinder oder langſamer, 
vorwaͤrts, ohne doch je das hoͤchſte Ziel zu erreichen. 


Hiernach 


Hiernach kann denn nicht bezweifelt werden, daß 
der Menſch gleichfals, auf verſchiedenen Stuffen⸗ 
gaͤngen, zur Religion erzogen, dazu gebildet wird; 
mithin in der Weisheit der Vollkommnern immer 
zunehmen, neue Fortſchritte thun, nie zuruͤckgehen, 
wohl aber ſtets vorwaͤrts dringen, in beſtaͤndigem 
Weiterſtreben darnach ſeyn ſoll. So wird aber auch, 
nach einer weitern Folge, die goͤttliche Fuͤrſehung 
mannigfaltige Anſtalten dazu gemacht, und ſelbſt mit 
jeder auch nur vorgegebnen beſondern Offenbarung 
es ſo zu lenken gewußt haben, daß ihr hoher Zweck 
nicht ganz unerreicht bleibe; daß in allen einige Licht⸗ 
ſtralen der allgemeinen von dem Geiſte des Menſchen 
koͤnnten aufgefaßt werden, um ihn, auf noch fo 
dunkelm Pfade, wie ein ſchwaches Kind, zu gaͤngeln. 
Das iſt denn gleichſam die erſte Erziehung zur Reli⸗ 
gion, bey welcher die Schuͤler derſelben in der unter⸗ 
ſten Claſſe ſitzen. Nicht fage ich das zu ihrer Ver: 
achtung, (denn wir ſind alle einmal Kinder geweſen) 
wenn es doch, nach dem Maaße ihrer Faͤhig⸗ 
keiten und Gelegenheiten, gutgeartete Kinder ſind. 
Es muͤſſen nur nicht traͤge oder flatterhafte ſeyn, die 
bey mehrerm Lichte, nie in eine andre übergehen. 


Zum Theil war es dieſelbe Idee, welche die 
erſten ehriſtlichen Gelehrten aus der alexandriniſchen 
Schule veranlaßte zu ſagen: Gott habe bis auf 


bein die Juden durch das mad 8 die 
G uͤbrigen 


er . 


uͤbrigen Voͤlker durch die Philoſophie zur Seligkeit 
geleitet. Offenbar aber machte Jeſus Chriſtus auf 
dieſen Stuffengang in feinen Belehrungen aufmerk⸗ 
ſam, wenn er die, welche nur erſt an ihn glaubten, 
verſicherte: ſo ihr bleiben werdet in meiner Lehre, 
ſie mit beharrlichem Zutrauen durch Ueberlegungen 
und durch ernſthaftes Beſtreben nach dem rechten 
Erkenntniß euch zu eigen machen; ſo ſeyd ihr meine 
rechten Juͤnger, und werdet die Wahrheit erken⸗ 
nen. * Alſo hatten fie dieſelbe noch nicht erkannt; 
waren bey dem bloßen Glauben zwar Juͤnger, aber 
noch nicht aͤchte; und um das zu werden, ſollten fie 
nun erſt zum Erkenntniß der Wahrheit ſich anführen 
laſſen und dabey geduldig ausharren (bleiben in ſeiner 
Lehre). In der Folge werde ich noch einmal auf 
dieſe Stelle zuruͤckkommen. Ganz fo behandelte nun 
auch beſonders Paulus, nach dem Sinn Chriſti, das 
Chriſtenthum als eine ſolche Erziehungsanſtalt, wenn 
er, in den ſchon S. 19 angeführten Stellen, unter 
Kindern und Maͤnnern im Chriſtenthum; der Milch, 
die jenen muͤßte gereicht werden, und der ſtaͤrkern 
Speiſe **, welche dieſe vertragen koͤnnten; den erſten 
Buchſtaben der chriſtlichen Lehre, und der Weisheit 
bey den Vollkommnern — dem ſinnlichen und dem 
denkendern Theile ehriſtlicher Gemeinen, einen 
Unterſchied machte. Und Nee nun ein Mehreres. 
Sieben⸗ 
*Joh 8, 3 

48 ſ. beyde Artikel Milch und Speife im Woͤrterbuche. 
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dle. Erziehungsanſtalt zu der Religion der Vollkomm⸗ 
nern im Chriſtenthum. : 


e alſo, daß beſonders auch das Chriften- 
thum die herrlichſte göttliche Veranſtaltung zur Erzie⸗ 
hung in der Religion der Vollkommnern ſey: wird 
und kann es für Alle, ohne Unterſchied der Zeiten 
und der Perſonen, daſſelbe ſeyn? einerley der Mate⸗ 
rie wie der Form nach? einerley dem Inhalt nach wie 
der Vorſtellungsart, nach ſeinem Umfange wie nach 
ſeinem Zweck? So waͤre es ja aber nicht Erziehung, 
der Kinder zu Maͤnnern, der Einfaͤltigen zu Ver⸗ 
ſtaͤndigen, der Schwachen zu Staͤrkern. Entweder 
blieben wir alle Einer wie der Andre Kinder, oder 
wir wuͤrden Alle mit einmal Maͤnner; welches beydes 
weder in ſich noch nach den deutlichen Erklaͤrungen 
Chriſti und ſeiner Boten, wie nach ihrer Lehrart, 
gedacht werden kann. Niemand, konnte Jeſus in 
Wahrheit zu den Juden und von ihnen ſagen, kommt 
zum Vater, denn durch mich *; denn wo war 
damals die Religion, bey welcher die Menſchen Gott 
als Vater kannten und ihn, ſo zu denken, Gemein⸗ 
ſinn geweſen waͤre? Wollte er aber damit ſagen, daß 
ein Jeder in eben dem Maaße, in einerley Zeitraum, 
D 3 dieſer 
Lernt Gott, als Vater, kennen und ehren: Joh. 
14, 6. vergl. mit dem gleichfolgenden Verſe. | 
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dieſer Gluͤckſeligkeit würde theilhaftig werden? Gott 
will, daß allen Menſchen geholfen werde, und ſie 
zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. Will 
er denn aber auch, daß alle auf gleichen Wegen, 
und auch, auf einerley Wegen „doch zu gleicher Zeit, 
mit gleich ſtarken Schritten, und auf gleicher Anhoͤhe 
zu derſelben gelangen? Kann er es nach der Natur 


der Menſchen und nach ihrer verſchiedenen Lage 
wollen? — 


Es wird alſo dieſe Erziehung im Chriſtenchum 
fuͤr das Kindesalter, wie ſichs fuͤr daſſelbe ſchickt, 
durch Glauben geſchehen, oder durch das Glaubens⸗ 
Chriſtenthum; durchs Vernunft⸗Chriſtenthum, oder 
deutlicheres Wiſſen, wenn der Chriſt dem maͤnn⸗ 
lichen Alter entgegengeht, endlich durch das reinere 
Chriſtenthum, ſo bald er ins reifere Alter tritt. Und 
ſo ſtufenweiſe zur Religion der Vollkommnern erzogen, 
wird er auf ſeinem Standpuncte mit Vergnügen aus⸗ 
ruhen, aber auch, wenn er abgerufen wird, noch 
hoͤher zu ſteigen, mit Freuden, wie mit neuer 
geſtaͤrkten Kraft, ſich dazu wieder erheben. 


Achtes Kapitel. 
Erziehung zur Religion der Vollkommnern durch das 
Glaubensehriſtenthum. 
Der Anfaͤnger in der Religion wird, eben weil er es 
iſt und noch im Kindesalter ſich befindet, auch als 


Chriſt, 


* 1. Tim. 2, 4. 
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Chriſt, durch Glauben geleitet, der auf ſinnlichen Ein⸗ 
druͤcken des Anſehens ſeiner Lehrer und ihrer Zeugniſſe 
beruht. Man raiſonnirt nicht mit ihm und kann es 
nicht thun, ſondern man giebt ihm feine Lection auf, 
das, was er glauben und wie er es glauben ſoll. Das 
warum er es glauben ſoll, kuͤmmert ihn nicht; 
denn er iſt von ſelbſt geneigt dazu, befindet ſich wohl 
dabey. Man kann alſo auch noch nicht zu ſeinem 
Verſtande reden, muß vielmehr ſeine Sinnen und die 
zunächft daran graͤnzende Einbildungskraft beſchaͤfti⸗ 
gen, durch Geſchichte, die man ihm vorerzaͤhlt, durch 
Bilder und Gleichniſſe, die ihm Etwas vors Auge 
malen. Und da dieſer kleine Schuͤler gleichſam noch 
im ABLE der Religion iſt, kaum Worte, geſchweige 
denn Zeilen und Perioden, zuſammenſetzen kann; fo. 
liegt nun auch alles ziemlich unordentlich in ſeinem 
Kopfe durch einander, ohne Zuſammenhang, ohne 
gerade Stufenfolge, ohne Verbindung der Theile zu 
einem Ganzen. Fuͤr ihn muß man ſelbſt die Haupt⸗ 
ſtuͤcke ſeines Glaubens in Ordnung bringen und ſie 
ihn auswendig lernen laſſen; und doch wird er oft noch, 
wenn er davon Rechenſchaft geben ſoll, aus dem erſten 
ins dritte uͤberſpringen, oder aus dieſem in das zweyte 
zuruͤckfallen. Was nun er weiß, iſt blos erlerntes 
biftorifches Wiſſen, Sache des Gedaͤchtniſſes; die Re⸗ 
ligion, die er dabey im Verſtande hat, iſt eine Bil 
derreligion; und im Herzen iſts Glaube, was ſie ihm 
werth macht. Da nun aber doch dabey immer 
D 4 Wahr⸗ 


Wahrheit, die jede Prüfung des denkenden Gei⸗ 
ſtes aushaͤlt, zum Grunde liegt; fo wirkt dieſe, auch 
ihm unbewußt und mit dem nach und nach erwachen. 
den Gewiſſensgefuͤhl, zu manchem Guten in ihm, wel⸗ 
ches ohne das ſonſt nicht geſchehen würde. 


So nun ward auch wirklich das cheſtenthun 
durch Glauben gepflanzt. Jeſus ſelbſt forderte 
Glauben an ſeine Perſon, an ſeine Werke und Worte; 
er that Wunder und Zeichen, um dieſen Glauben zu 
erleichtern, er redete in Gleichniſſen, um ihn der Menge 
angenehmer zn machen. Und ſo ſollten auch ſeine 
Apoſtel nach ihm es fortpflanzen, dieſen Glauben als 
den Anfang zu groͤßern Fortſchritten, hoͤhern Einſich⸗ 
ten und allem damit verbundenen Seelenwohl, zur 
erſten Pflicht machen: wer da glaubet, der ſoll felig 
werden. Das thaten fie denn auch; auch fie for- 
derten zuerſt den . daß Jeſus Chriſtus 

Gottes 

Durch welche Zwiſchengänge vom Glauben zu dem 

Genuß wahrer Seligkeit: das ſagt er nicht, brauchte 
es aber auch nicht zu ſagen, weil eben der Anfang mit 
Glauben gemacht werden ſollte und das uͤbrige den 
Zeiten uͤberlaſſen werden konnte. Es iſt, als ob ein 
weiſer Lehrer Kindern ſagte: wenn ihr recht leſen 
lernt, fo werdet ihr einmal verftändige brauchbare 
Menſchen werden. Und hat er nicht auch da große 
Wahrheit geſagt, wenn nun eben das richtige Beim, 
der erſte Schritt dazu iſt? 8 


Gottes Sohn ſey. Wer das bekannte, ward, als 
ein folgſames Kind, ein Schuͤler der neuen Religion; 
den unterrichteten ſie nun weiter in der Geſchichte von 
Jeſu Chriſto, wozu denn auch nur Glaube in den er⸗ 
ſten Bekennern gehoͤrte, und fuͤhrten ſo alle weiter, 
nach ihren verſchiedenen Beduͤrfniſſen, Faͤhigkeiten, 
und alſo auch nach einer verſchiedenen Lehrform an — 
als ehemalige Juden, zum Glauben an die allge⸗ 
meine Vaterliebe Gottes und an die Unmoͤglichkeit, 
durch das moſaiſche Geſez ſelig zu werden; oder, als 
ehemahlige Abgötter, zum Glauben an den Einen 
Gott, den Schoͤpfer, Erhalter und Regierer aller 
Dinge, feine vergebende Gnade in Chriſto, ſeinen vaͤ s 
terlichen Willen von ihrer Heiligung. Da denn 
aber die großen Kinder oft wie die kleinen ſind, bald 
zu leichtſinnig und unachtſam, bald zu traͤge oder zu 
ſtoͤrrig; fo kamen Viele nicht einmal fo weit, und wa⸗ 
ren mit dem Chriſtennahmen, Glaͤubige, zufrieden, 
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* Apoſtelgeſch. , 37. 38. 

* Lofer, denen daran gelegen iſt, koͤnnen hiermit das 
vergleichen, was ich hieruͤber in dem dritten Anhang 
zu dem ſchon angeführten Burnet geſagr habe. Ganz 
fo betrachtet Hr. D. Eckermann in ſeinem mufterhafr 
ten Compendium theol. chriſt. &e. 1791. S. 179 
die Buße, welche Chriſtus und die Apoſtel von dem 
zum Chriſtenthum uͤbertretenden verlangten, als eine 
Vorbereitung zur hoͤhern Erkenntniß heilſawer 

Wohrheit. 


1 


8 See 


gleich der Menge unter uns, die, kaum zum Leſen ge: 
bracht, ſich viel damit weiß, daß fie in der Schule‘ 
geweſen iſt, daß fie confirmirt worden, und nun zu: 
den Pfarrkindern gehoͤrt. Dieſer Erfolg war nun 
freylich nicht die Schuld der Lehrer, nicht der guten 
Sache; wohl aber mußte das Chriſtenthum, in ſei⸗ 
nem Entſtehen oder Kindesalter, dieſen Gang neh⸗ 

men. Es mußte vom Glauben ausgehen, darauf ge- 
gründet werden. Origenes hatte ſehr recht, wenn. 
er den daruͤber ſpoͤttelnden Celſus die Frage vorlegte: 
»was thut ihr denn anders, wenn ihr eure philoſophi⸗ 
»fhen Schulen eroͤffnet? fordert ihr nicht auch zuerſt 
„den Glauben, daß ihr es beſſer wiſſet als eure Schuͤ⸗ 
„ler? Und muͤſſen fie nicht glauben, daß es fo ſey, ehe 
»fie zum eignen Wiſſen gelangen koͤnnen? « 


Ja, ſo bringt es die Natur der menſchlichen 
Seele mit ſich. Auch darinn ofſenbaret ſich die man⸗ 
nigfaltige Weisheit Gottes, daß der Menſch in allen 
Dingen vom Glauben zum Schauen, oder, wenn die 
Sache blos fuͤr das innere Anſchauen iſt, zum Erken⸗ 
nen uͤbergeht, und er nur dann auch weiß, was er 
glaubt; wobey er mit ſeinem Beyfall ſtehen bleibt, 
aus welchen Gruͤnden. Und wohl dem, wohl ihm, 
der ſo weit gekommen iſt! Daher endiget auch alles 
Wiſſen wieder in Glauben, wie es damit anfaͤngt; 
nur daß beyde Gattungen des Glaubens von verſchie⸗ 
dener Art find; worauf auch ich noch zuletzt zurück- 

kommen 
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kommen werde. Daher muß jede Oſſenbahrung vom 
Glauben anfangen, ihn zum Grundgeſetz machen; fo- 
bald ſie aber auf nichts als Glauben vom Anfange bis 
zu Ende dringt, nicht zum eignen Nachdenken ermun⸗ 
tert, es wohl gar verbietet, und mit angedrohter 
Seelengefahr davon abſchreckt; ſo hat ſie ſich ſelbſt 
das Brandmal der Lügen und des Betrugs einge: 
druͤckt. Sie kann nicht von dem kommen, der feine 
Menſchen vernuͤnftigen Denkens und Nachdenkens 
uͤber alles faͤhig machte. Das thut alſo auch nicht 
das rechtverſtandne Chriſtenthum, wie die Folge leh⸗ 
ren wird. 


Neuntes Kapitel. 


Fortgeſetzte Erziehung zur Religion der Vollkommnern durch 
das Vernunftehriſtenthum. 


Wenn ich von dem Vernunftehriſtenthum rede, fo 
unterſcheide ich es noch ſehr von dem vernünftigen 
Chriſtenthum. Jenes ſoll freylich zu dieſem fuͤhren; 
aber es hat nicht bey allen den gleichen Erfolg, kann 
ihn nicht haben, ſobald man nur auf halbem Wege 
mit ſeinem Denken ſtehen bleibt, und wird dann eher 
von dieſem abfuͤhren. Mir iſt alſo auch das erſte das⸗ 
jenige, wobey der Menſch anfaͤngt, vom bloßen 
Glauben zum eignen Nachdenken uͤberzugehen, und 
ſo lange fortgeßt, bis er zu einem beruhigenden Wiſſen 

gelanget. 
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gelanget. Er hat da freylich einen langen Weg 
zuruͤckzulegenz ermuͤdet er aber nur nicht, fo wird er 
ſchon ans Ende kommen. Dieſer erhebt ſich alſo auch 
allmaͤhlig, daß er immer mehr vom Sinnlichen zum 
Ueberſinnlichen uͤbergeht, von Thatſachen zu Grund⸗ 
ſätzen, von ſymboliſcher Erkenntniß zu deutlicher, 
von der Anhaͤnglichkeit an fremde Syſteme zur Ent⸗ 
werfung ſeines eignen. Aber auch dieſes wird er oft 
niederreiſſen und ein andres wieder aufbauen; ſo wie 
nur der ſeine Meinung nie aͤndern wird, der ſich nie 
einer eignen bewußt war. Und ſo nimmt dieſer durch 
Vernunft geleitete Chriſt in dem Maaße an Religions- 
Wiſſen zu, in welchem der Kinderglaube bey ihm 
abnimmt. Je mehr dies der Fall iſt, um ſo mehr 
ſteigt feine Erfahrung von dem, was practiſches 
Wiſſen iſt, welche Einſichten auch Herz und Wandel 
wirklich beſſern; er faͤngt an, dieſes vorzuͤglich zu 
lieben und da er den wohlthaͤtigen Einfluß deſſelben 
an ſich ſelbſt empfindet: ſo nimmt auch ſeine Ueber⸗ 
zeugung von der Vortreflichkeit deſſelben zu, daß es 
auch feine Empfindung iſt, und es ohne Schwaͤrmerey 
iſt; aber freylich in einem hoͤhern Verſtande, als es 
der gemeine Theil faſſen kann? ich weiß, an welchen 
ich glaube; ich hielte mich nicht dafür, daß ich 
etwas in der Religion Herrlicheres wuͤßte, außer 
Jeſum den Gekreuzigten, durch deſſen Unterwei⸗ 
ſungen ich, als Chriſt, von meiner Kindheit an auf 
dieſe Stufe heiligender und beglůckender Erkenntniß 

bin 
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bin erhoben worden. Und wenn nun dieſer Chriſt 
fo weit iſt, tritt er ins Mannesalter; wird um vieles 
duldſamer gegen alle Syſteme und Partheyen; theils 
aus Pflicht, theils weil er die Erfahrung hat, wie 
ſchwer es ſey, zur Wahrheit durchzudringen, und wie 
doch auch, bey allen Irrungen des Verſtandes, ein 
gottehrender und gutgeſinnter Menſch gedacht werden 
kann. Deswegen iſt er auch ſtreng gegen ſich ſelbſt, 
aber gelinde in Beurtheilung Andver; denkt ſich gern 
die Menſchen nicht ſo boͤſe, als ſie es oft ae 
ſcheinen, entſchuldiget und verzeihet gern. 


Wie dies, nach den Geſetzen des Ewigen, das 
naturliche Fortſchreiten des Menſchen zu jeder Er⸗ 
kenntniß des Wahren iſt; dieſes die ihm vorgezeich⸗ 
nete Bahn, auf welcher er auch von einer bloß finn- 
lichen Religion zu einer mehr geiſtigen, vom Glauben 
zum Nachdenken und Fortdenken, vom Meynen zum 
Wiſſen gelangen ſoll: ſo war es auch, ſo zu reden, 
die hoͤhere Schule, welche Jeſus Chriſtus ſelbſt 
ſolchen oͤfnete, die deſſen faͤhig waren. Unzufrieden 
mit denen, welche nur nach Wundern und Zeichen 
fragten, that er ſie ungern, oder verweigerte ſie gar; 

wollte, 

* Gern ſchriebe ich hier eine Stelle aus dem Ecker⸗ 

mannſchen Compendium S. 195. ab, wenn fie nicht 

zu weitläuftig wäre. Leſer, denen es zur Hand iſt, 

werden ſie alſo fuͤr fi ch vergleichen von den Worten 
an: Quanto magis u. ſ. w. bis zu Ende des §. 


wollte, daß man nicht erſt auf feine Werke warten, 
ſondern lieber ſogleich ſeinen Worten, der Lehre, 
glauben ſollte, (wobey es nemlich ſchon mehr fir 
den Verſtand zu thun gab); weckte ſelbſt durch 
Gleichniſſe, die er eigentlich für die Schwaͤchern 
beſtimmte, vernuͤnftiges Denken bey ſeinen vertrau⸗ 
tern Schülern, daß fie begierig wurden um ihre Deu⸗ 
tung zu bitten; ſchalt fie unverſtaͤndig, wenn ſie das 
Bildliche in ſeinen Vortraͤgen ſo eigentlich nahmen, 
und mehr zu traͤge als zu einfaͤltig waren, ihn recht 
zu verſtehen; lehrte ſie Gott als Vater betrachten; 
kam immer auf dieſe erfreuliche, ſo viel umfaſſende 
und den Keim aller wahren Weisheit der Religion 
in ſich ſchließende, Idee zuruͤck; drang auf practiſches 
Wiſſen, ſchaͤrfte es durch eine feiner laͤngſten Reden 
beym Matthaͤus, wie auch ſeine letzten beym Johan⸗ 
nes, in beyden ſo deutlich ein; empfahl allgemeinen 
Tugendſinn; zeigte in einigen Beyſpielen ſowohl, 
als durch Grundſaͤtze, wie der Rechtſchafne weit uͤber 
die erſten Buchſtaben des moſaiſchen Moralgeſetzes 
hinausgehen müffe, die blos das aͤußerliche Verhal⸗ 
ten einſchraͤnkten, und auch nur den Theil dieſes, 
ohne welchen keine buͤrgerliche Geſellſchaft beſtehen 
kann. Und ſo freute er ſich noch gegen das Ende 
feines Lebens ihrer zugenommenen Erkenntniß; unge: 
achtet er ihnen zugleich verſicherte, Daft fie noch lange 
nicht das voͤllige nothwendige Wiſſen haͤtten, und er 
bisher nur den Grund dazu gelegt habe, auf welchem 
der 
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der Geiſt Gottes das ganze Gebäude ihres Religions- 
erkenntniſſes weiter aufführen werde. So duldend 
er endlich ſelbſt gegen Meinungen war, und ſo bereit 
gegen das, was aus Uebereilung oder Unwiſſenheit 
geſchah, Nachſicht und Vergebung zu beweiſen; ſo 
ernſtvoll warnte er ſie vor allem Partheygeiſt, ſo 
innig ermahnte er ſie zu einem liebreichen Betragen 
gegen Andre, und ſo theuer verpflichtete er ſie zur 
Vertragſamkeit und Friedfertigkeit untereinander, 
durch Vorhaltung ſeiner Liebe zu ihnen, der Gegen— 
liebe, die ſie ihm ſchuldig waͤren, und der Liebe ſeines 
himmliſchen Vaters, der ſie nur bey einem ſolchen 
Verhalten ſich getroͤſten koͤnnten. Und es iſt fuͤr 
ſich, 

* Ich zeichne hier nach der Reihe nur einige Stellen 
aus, welche bey dieſer ganzen Vorſtellung zum Grunde 
liegen. Joh. 4, 48. 50. — Matth. 12, 39. — 
Joh. 4, 10. 11. (wo nicht, nemlich nach dem vor; 
hergehenden Verſe, den Worten, die ich rede 20, 

29. ſelig ſind die nicht ſehen und doch glauben, d. i. 
Gruͤnden Gehoͤr geben. Matth. 13, 34. 36. 15, 

15 bis 18. Matth. 16, 6. 7. 9. 11. — Joh. 13, 

17. — Matth. 5. 6. 7. — Joh. 13. 14. 15. 16. — 
Matth. 5, 20 — 32. und vorher im Sten V. ſelig 
find die reines Herzens find — (ſicher die ſteilſte 
aber auch die größte Tugendhoͤhe, auf welcher nur der 
Vollkommnere ſteht.) — Matth. 15, 10 — 20. 

23, 25 — 28. — Joh. 17, 6. 7. (nun wiſſen 

fie — fie haben erkannt wahrhaftig — und glauben, 
vergl. Joh. 4, 42, 6, 69. wir haben ſelber gehört 

- und 
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ſich, daß dieſes allgemeine und beſondre Wohlwollen, 
dieſes Dulden der Irrenden, Schonen und Tragen 
der Schwachen, Vertragen der Ungezogenen u. ſ. w. 
N auch 

und erkannt.) — Joh. 16, 12 bis 15. (der 
Geiſt der Wahrheit, der immer bey denen, die 
daruͤber ernſthaft nachdenken, zu ihrer allmählichen 
Entwicklung im Verſtande, mit fortwirket — der 
wird mich verklaͤren; wird durch Mittheilung helles 

rer und größerer Einſichten in die goͤttlichen Veran⸗ 
ſtaltungen zu der Gluͤckſeligkeit feiner Menſchen euch 
uͤberzeugen, daß meine Lehre von Gott geweſen.) — 
Joh. 14, 21 — 26. (daß man hier keine neue Offen⸗ 
bahrung, von dem mit der einmal erkannten Wahr⸗ 


heit fortwirfenden Geiſte unterſchiedene verſtehen 
moͤchte, beantwortete er die Frage des Judas: was 


iſts, daß du — — — — offenbahren ? nachdem 
er das: wer meine Gebote — wird von meinem 
Vater geliebet werden, im 23. 24. V. erläutert 
hatte, dahin V. 26. Der heilige Geiſt wird euch 

alles lehren, was ihr neulich noch nicht einfeher, und 
euch um deswillen an das erinnern, was ihr ſchon 
wiſſet; alſo der Geiſt der Wahrheit, nach der vorher⸗ 
gehenden Erklärung.) — Joh. 4, 22. 23. (Dies 
ein ganz herrliches Muſter ſanfter Behandlung der 
Irrenden; dabey man auch nichts uͤbereilt, ſie zu⸗ 
rechtweiſet, ohne ihnen ſein Urtheil aufzudringen, 
und es der Zeit uͤberlaͤßt, was es bey ihnen wirken 
ſoll — es kommt die Jeit) — Marc. 10, 38. — 
Joh. 15, 21. — 16, 2. 3. Luc. 23, 34. 
Matth. 26, 41. — Luc. 9, 55. und die ſchon ans 
geführten Kapitel beym Johannes. 


auch nur die Sache vielen aeg u e 
denkens ſey. 5 

Wie nun die Apostel dees Varmmnfichritenthum 
gleichfalls zu heben ſuchten, iſt aus allen ihren Brie⸗ 
fen erweislich. Selbſt Johannes, wie lebt und 
webt nicht alles in ſeinem Briefe von fruchtbarer und 
fruchtbringender Erkenntniß! Er laͤßt ſich nicht auf 
Theorien ein, ſondern iſt immer bey der Praxis; er 
bindet ſi ich an keine ſtrenge Ordnung, ſchreibt ohne 
genauen Zuſammenhang, wiederholt ſich immer; weil 
er ſo ganz von dem Gedanken eingenommen iſt, daß 
Froͤmmigkeit und Tugend die Hauptſache des Mens 
ſchen und des Chriſten ſey. Da mußte alſo auch er 
tief in den Geiſt der Religion eingedrungen ſeyn; es 
mußte das ſeyn, da er unter andern auch des Gewiſ⸗ 
ſengefuͤhls ſich ſo kraͤftig annahm, * ſo wie es mit der 
Vernünft, je mehr ſie ausgebildet wird, gleichen 
Schritt haͤlt. Und haͤtte man da auch nichts weiter 
von ihm, als den hohen Gedanken: — wenn uns 
unſer Herz verdammet, ſo iſt Gott größer „denn 
unſer Herz, und erkennet alle Dinge — das Maaß 
von Schuld, welche jeder auf ſich hat; wie viel oder 
wie wenig er ſelbſt dazu beygetragen hat; wie frey⸗ 
willig oder unfreywillig feine Vergehungen gewe⸗ 
fen — fo, fo würde ich ihm ſchon alle übrige Weis⸗ 


hei der Religion zugetrauet haben. Petrus, 
9 wie 


3 
I 


* 1. Joh. 3, 19 — af. Kehgiag l 
E 


wie er ſelbſt mit einmal einen großen Schritt zum 
bhioͤhern Religionswiſſen that: fo behandelte er auch 
nicht nur, in beyden Briefen, das Chriſtenthum als 
eine Erziehungsanſtalt zu immer größerer Erkenntniß 
und groͤßern Fertigkeiten i im Guten; ſondern ‚führte 
auch alles auf die Praxis zuruͤck. In ſeinem eignen 
Verſtande ward durch eine außerordentliche Erleuch⸗ 
tung einer der hoͤchſten Vernunftſaͤtze in der Religion 
erzeugt und ausgebildet zugleich, daß es unter allen 
Völkern und Nationen wahre Gottesverehrer 
geben könne. Denn wie man auch das, ange⸗ 
nehm, erklaren will; ob durch gottgefällig, ſchlecht⸗ 
hin, oder, durch zum Chriſtenthum von Gott 
auserſehen: ſo bleibt doch die Behauptung dieſelbe — 
in allerley Volk laſſen ſich Menſchen denken, welche 
Gott fuͤrchten und recht thun — wie denn auch die 
Erfahrung ‚fie beſtaͤtiget. Aber ſo giebt auch er 
Winke von dem königlichen Prieſterthum, welches 
alle wahre Diener Gottes angehe; ſo ermahnet auch 
er ausdruͤcklich zum Wachsthum in der Erkenntniß 
Chriſti, wobey man manches wieder verlernt, um 
gleichſam fuͤr das Wichtigere, was man zulernt, 
Raum zu gewinnen; will, daß es eine fruchtbare h 
Erkenntniß ſey; und ift durchaus beredt in Empfeh⸗ 
lung der Heiligung und Tugend, als dem boͤchſten 
Ae der Religion, wie beſonders in der ſchoͤnen 
Steigerung 
* Apoſtelgeſch. TO, 34. 35. 5 
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Steigerung — ſo wendet nun allen euren Fleiß 
daran; iſt oft Pſycholog, wie bey der Ermahnung: 
enthaltet euch von den fleiſchlichen Luͤſten, welche 
wider die Seele ftreiten. * — Und wie nun Pau⸗ 
lus Denker im Chriſtenthum erziehen wollte: das 
beweiſet außer dem, was ich ſchon in der Einleitung 
bemerkt habe, ſeine ganze Lehrart; es beweiſen es 
alle feine Aufforderungen zur ſelbſteignen Prufung; 
ſeine Ermahnungen zur Vertraͤglichkeit bey aller Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen; ſeine Entſcheidungen in 
Gewiſſensfragen, beſonders in den Briefen an die 
Corinther; ſein Unwille uͤber jeden blinden unverſtaͤn⸗ 
digen Eifer. Wer fo immer zum Verſtande 
Andrer redet; ſo, auch unaufgefordert, ſie noͤthiget, 
mit ihm zu denken, zu vergleichen, Schluͤſſe zu 
machen: der muß auch wollen, daß ſie ihre Vernunft, 
in dem Geſchaͤfte der Religion, ſelbſt brauchen ſollen; 
oder man muͤßte ihm eine ſehr sunapofbelifce Den: 
kungsart aufbuͤrden. 
* 1. Br. 2, 9. — 2. Br. 3, 15. 4, . 
1, 5 — 8. — 1. Br. 2, 11. ** “ 
5 1. Theſſ. 5, 21. 2 Nom. 12, 56. — Epheſ. 
5, 10. Phil. 1, 10. — 1. Cor. — 15. — 
2. Cor. 11, 6. ö 
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Zehntes Kapitel- 


Ende deſer Erziehung zur Religion det Bolkoinninerh durch 
das ‚teinere Chriflenchum. 


251 37 


Wer ach das Vernunftchriſtenthum ſo weit iſt 
gebracht worden, als ich, in dem vorhergehenden 
Kapitel, die Fortſchritte darinn habe bemerken laſſen: 
des Chriſtenthum iſt nun ſelbſt vernuͤnftig; es iſt die 
ſanftberuhigende und fortdauernd heiligende Weisheit 
des Guten und Frommen; und nun fehlt ihm nur 
noch ein Schritt, durch das reinere Chriſtenthum zur 
Religion der Vollkommnern uͤberzugehen, wie fie 
ſchon in dem gegenwärtigen Zuſtande gedacht werden 
kann. Seine Erziehung zu dieſer wird durch jenes 
vollendet. Da lernt er ſie auf wenige Grundſaͤtze 
zurückführen; die Gefchichtsreligion verwandelt ſich 
bey ihm ganz in Sachreligion, hiſtoriſches Wiſſen in 
ſelbſtgedachtes, hiſtoriſcher Glaube in Glauben an 
deutlich erkannte Wahrheit. Was denn aber ſo ſein 
Wiſſen an Ausdehnung. und Umfang (Extenſion) 
abnimmt; das nimmt es an Kraft und Wirkſamkeit 
(Intenſion). zu. Gottes⸗ und Menſchenliebe „die 
an jeder guten Erweiſung reich iſt, wird ihm nun die 
Hauptſache, und ward er vorher bey jedem Wachs⸗ 
thum in einem vernuͤnftigen Chriſtenthum allmaͤhlig 
duldſamer gegen menſchliche Meinungen, ſehr un- 
gleichartige Syſteme, oder kirchliche Partheyen; ſo 
wird er nun ſogar dagegen gleichguͤltig; daß er auch 

i > in 


in Anſehung aͤchter Religionsweisheit es wahr findet, 
was, ich weiß nicht glach wer, von i ker 
act hat: 

Der Weisheit erſter Schritt iſt, alles anzuklagen; 

Der letzte, ſich mit allem zu vertragen. 

Er fuͤhlt es lebhaft und innig, daß die been zu 
viel Glaubens- und Meinungs⸗ Religion haben ſich 
zu haſſen, aber zu wenig Herzens ⸗ Religion ſich zu 
lieben; durchwandelt ſo — ſtill und ruhig vor ſich 
bin, die hoͤhern Gegenden der Weisheit, die voll 
guter Fruͤchte iſt; * wenn der Mehrtheil auf der Land⸗ 
ſtraße unter ihm, mit ſchwerem Gepaͤcke, dahin faͤhrt, 
oft ſich nicht ausweichen will, ſo daß die Fuhrleute 
an einander gerathen, toben und ſchelten, auch wohl 
gar ummwerfen, daß manches Gluͤcksrad Darüber 53 
brochen wird. 

Wie es nun die Natur des Menſchen ſo mit fich 
Bringt, im reifern Alter Gedaͤchtnißſachen zu ver: 
geſſen, die Geſchoͤpfe ſeiner Imagination aufzugeben, 
dagegen an Staͤrke des urtheilenden Vermoͤgens, 
uͤberhaupt am Verſtande zuzunehmen: ſo iſt es auch 
mit dem Chriſten in dieſem Alter. Und es war alſo 
das auch die Lehrweisheit Jeſu Chriſti, daß. er für 
die, welche es faſſen konnten, alle Religionswahr⸗ 
heit in den Einzigen hoͤchſten Grundſatz einſchloß: 
ni \ E 3 die 

Jac. 3, 17. vergl. was Paulus von der Frucht des 

SGeiſtes auch fo ſchoͤn als wahr geſagt hat. Gal. 5, 22. 
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die wahrhaftigen Anbeter werden den Vater im 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten; und der Das 
ter will auch haben, die ihn alſo anbeten; denn ſo 


gewiß er der hoͤchſte und reinſte Geiſt A fo gewiß 
verlangt er auch nur ſolche Anbeter. * 


Was iſt reines Chriſtenthum, wenn es nicht das 
iſt? Wo iſt es zu finden, wenn nicht in dieſen weni⸗ 
gen Worten? Ja gewiß ſonſt nicht in irgend einem 
Buche, und noch vielweniger irgend einem kirchlichen 
Syſtem irgend eines Zeitalters. Was man, in 
unſern Tagen, hie und da reine Lehre nennt, das 
mag ganz gut gemeint ſeyn. Aber an ſich halten ſollte 
man doch damit ſo lange, bis man ſich die Frage 
beantwortet hat: wie wohl das die reine Lehre ſeyn 
koͤnne, die 1700 Jahre hindurch durch fo viele ver⸗ 
unreinigte Canaͤle von Streitigkeiten und Kirchen⸗ 
verſammlungen, mit ſo viel Einmiſchung fremder 
Gewaͤſſer vom Platoniſchen, Ariſtoteliſch⸗ ſcholaſti⸗ 
ſchen, Leibnitz⸗Wolfiſchen, Cruſiſchen, Baumgar⸗ 
tenſchen Grund und Boden, gefloſſen iſt? Wie das, 
da ſie nicht einmal weder in den Tagen Chriſti, noch 
in den Tagen der Apoſtel, in einer ganzen Gemeine 
je da geweſen iſt? Reine Wahrheit, im hoͤchſten 
Sinn, iſt nur in dem goͤttlichen Verſtande. So 
war die des Chriſtenthums mit allen ihren Folgen nur 
| in 
Joh. 4, 23. 24. Die letzten Worte fo zu umfchreis 

ben, berechtigt die ganze Redform im Grundterte. 
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in dem Verſtande Chriſti; und, ich will es zugeben, 
auch in den Apoſteln. Aber weder ſie noch er haben 
ſie ohne Huͤlle vorgetragen, wie dies Zeiten und Per⸗ 
ſonen, mit welchen ſie es zu thun hatten, noͤthig 
machten; der Erziehungsſtand der Voͤlker es nach 
dem vorhergehenden erforderte; und ſo wird ſie auch 
ſtets nur in einzelnen Koͤpfen beſtehen. — 


So entwarf er alſo nur die Grundlinien einer gei⸗ 
ſtigen Religion, wie das reine Chriſtenthum gedacht 
werden muß, in den angeführten Worten; * machte 
das zum hoͤchſten Grundſatz derſelben, und uͤberließ 
dem forſchenden Geiſte alles, was damit zuſammen⸗ 
haͤngt, was daraus folget, ſich zu entwickeln; erhob 
daher, wenn es die Gelegenheit mit ſich brachte, Gu— 
tes thun über alle Opfer und Gottesdienſte; “ ſetzte 
das Weſen der practiſchen Religion in der Beobach⸗ 
tung des goͤttlichen Willens, aber nemlich als eines 
guͤtigen, fuͤr das Wohl ſeiner Kinder liebreich be⸗ 
ſorgten Vaters (alſo in kindliche Geſinnungen und 
kindliches Wohlverhalten); beharrte immer auf den 
Begriff Gottes als Vater und ſeiner wahren Ver⸗ 

E 4 ehrer, 

* Dieſe Idee keimte ſchon vor 30 Jahren bey mir auf, 
da ich in einer Gelegenheitsſchrift, welche in meinen 
opuſeulis varii argumenti eingedruckt iſt, ſie als den 

Kern der Religion betrachten lehrte. 


** Matth. 12, 7. 
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ehrer, als verſtaͤndiger, ihm gehorſamer und dadurch 
wohlgefaͤlliger Kinder. — - Würde er aber, koͤnnte 
man hingegen einwenden, von dieſer hoͤchſten Reli⸗ 
gionswahrheit den Unterricht einer fo aberglaͤubiſchen 
und zum Nachdenken ſo wenig aufgelegten Perſon an⸗ 
gefangen haben? Freylich nicht! Das war aber auch 
nicht ſeine Meinung, wie ich ſchon in der Anm. S. 64 
angedeutet habe. Es war ein Wort geredt zu ſeiner 
Zeit, das aber zu ganz andern Zeiten und an ganz 
andern Orten Frucht bringen ſollte. Wer es dafuͤr 
erkennet, bey dem wird es dieſe Frucht bringen; und 
von jeher gebracht haben. Es war, nach der Ver⸗ 
gleichung des Weiſen, ein goldner Apfel in einer ſil⸗ 
bernen Schale aufgetragen. Wie dann aber ſchon 
die ſilbernen Schalen nicht ſo gemein ſind, ſo noch 
weniger die goldnen Aepfel. Dieſe wachſen auch 
nicht, daß ſie jeder nach Belieben abbrechen koͤnnte. 
Und wer beydes im materiellen Verſtande vom Gold⸗ 
ſchmid in Menge einkaufen kann, fuͤr den iſt vielleicht 
die damit verglichene geiftige Waare am wenigſten. — 
Dieſes reinere Chriſtenthum iſt es nun auch, auf wel⸗ 
ches Paulus beſonders immer zuruͤckkoͤmmt, wie Roͤm. 
12, 1. 2. Und wer dazu gelangt, der iſt, nach dem 
eignen Ausſpruche Chriſti, von Gott gelehrt, kommt, 
in dem beſten Verſtande, zu Chriſto, der Vater 
zieht ihn zu ihm; von ihm gilt, was Johannes ſagt: 
ihr wiſſet alles, beduͤrfet nicht, daß euch jemand 
lehre; und Jeſus anderswo: fo ihr bleiben werdet in 


meiner 
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meiner Lehre (Rede) — ſo werdet ihr die Wahr⸗ 
heit erkennen und ſie wird euch frey machen. * 
Denn einmal hat man dabey den vollen Begriff, der 
das Weſen der Religion ausmacht, man hat das 
Ganze, wie in einem Keim; man darf alſo nur durch 
das Geſchaͤft des Geiſtes es in ſeine Theile zerlegen, 
ſo geht eine Wahrheit nach der andern hervor, daß 
man ſo gewiſſermaßen ſein eigner Lehrer wird. Dann 
wird man aber auch gewiß ſich gedrungen fuͤhlen, in 
Dank und Siebe dem ergeben zu ſeyn, der die Menſch⸗ 
heit zu dieſer Höhe des Religions⸗Wiſſens erheben 
wollte; man wird ſo zu ihm kommen, ſo zu ihm gezo⸗ 
gen werden, und auch in ihm bleiben, oder, welches 
einerley iſt, in ſeiner Lehre wie in der Liebe zu ihm, 
auch darinn eines Sinnes mit ihm ſeyn, und damit 
auch in Gott bleiben. ** — Es iſt mir daher eine 
faſt unerklaͤrbarer Ekel, oder wie ich es nennen ſoll, 
wenn auch gutmuͤthige Deiſten, ihre ſogenannte Ver⸗ 
nunft⸗Religion dem reinen Chriſtenthum fo weit vor⸗ 
ziehen und ſich des Nahmens Chriſti gleichſam ſchaͤ⸗ 
men. Iſt ihnen im Ernſt ein Anderer bekannt, der 
ein ſolches Evangelium unter die Allgemeinheit der 
Menſchen gebracht hat? Denn ſo wird es nun auch 
dem, welcher zum reinen Chriſtenthum durchgedrun⸗ 

a ER gen 

„Joh. 6, 44. 48. — . Joh. 2, 20. 27. — Joh. 

8, 31. 32. 
Joh. 15, 4. ff. 
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gen iſt, erſt recht werftändlich, wie in der Lehre Chriſti 
alle Schaͤtze der Weisheit und der Erkenntniß verbor⸗ 
gen liegen; * fo daß freylich ein langes Studium dazu 
gehoͤrt, ſie zu entdecken, und aus der Tiefe herauszu⸗ 
holen; es wird ihm deutlich, welche mannigfaltige 
Weisheit darin enthalten iſt fuͤr Schwaͤchere und 
. Stärfere, für Kranke und Gefunde, für alle Völker, 
Stände und Alter. Hiermit hänge nun er das Fol⸗ 
gende genau zuſammen. 


Eilftes Kapitel. 


. der chriftlichen Religion, in fo weit fie Erziehung zur 
Religion der Vollkommnern iſt. 


Jede, außer der chrifklichen, eingeführte Religion, fo 
weit wir fie k kennen, was beſonders die öftlichen an- 
langt, iſt eine Staatsreligion; und das iſt: das Got⸗ 
tesdienſtliche und die buͤrgerliche Geſetzgebung ſind 
darinn mit einander verwebt, und fließen fo in einan- 
der, daß man beydes, ohne Nachtheil des Ganzen, 
nicht von einander abſondern kann. So iſt es noch 
itzt mit der Muhammediſchen, der der Geber, Gen⸗ 
toos u. a. m. Daher iſt jede nur einem beſondern 
Staat angemeffen. Und wie das iſt, fo kommt man 
auch 
. Col. 2, 13. vergl. mit Eph. 3, 10. Denn was hier 
mannigfaltige Weisheit iſt, das find dort Schätze 
der Weisheit, und beydes wird von dem Geheimniß 
Gottes und Chriſti, oder, der Lehre, geſagt. 


auch in derſelben nie um einen Schritt weiter; man 
bleibt immer auf derſelben Stufe der Erkenntniß fter 
hen. Das kann aber auch nicht anders ſeyn. Denn 
dieſe Religion iſt eine blos politiſche, vom Staat und 
um des Staats willen anbefohlne; daß dadurch ein ro⸗ 
hes Volk nicht gebildet ſondern gebaͤndiget, und in 
ewiger Selaverey erhalten werde; ſo wie in einem ſol⸗ 
chen auch immer der haͤrteſte Deſpotismus herrſcht. 


In ſo weit ſie das Erſte iſt, und der Staat nicht 
mit ſich raiſonniren läßt, erfordert fie blinden Glau⸗ 
ben und Gehorſam, und muß ihn fordern. Was ſollte 
nun aber da das Nachdenken erwecken, den Trieb nach 
deutlichem Wiſſen beleben? und wozu koͤnnte es nuͤz⸗ 
zen? Vielmehr wird ſie es ſogar hindern, weil ſie 
nun auch den Staat in Ordnung erhalten ſoll, und der 
ſeine geſetzlichen Einrichtungen ihr einmal mit ange⸗ 
haͤngt hat, um ihnen groͤßeres Gewicht zu verſchaffen; 
bey zunehmender Erleuchtung aber ſich finden wuͤrde, 
daß Vieles nur Menſchengebot ſey, was die geſetzge⸗ 
bende Macht fuͤr Gottes Gebot ausgegeben. Sie 
hat z. E. zu beſtimmten Zeiten leibliche Reinigungen 
und in guter Abſicht, als im Nahmen Gottes, ver⸗ 
ordnet. Ließe ſich nun da der Philoſoph etwas mer⸗ 
ken, daß noch ſo haͤufiges Waſchen des Leibes an ſich 
keinen Werth vor Gott habe; ſo wuͤrden und muͤßten 
Rechtsgelehrte und Aerzte oder Prieſter, die in fol- 
chen Staaten i immer das Amt beyder mit 1 
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ſich dagegen ſetzen und die Polizey es als einen Unfug 
verbieten. Wollte dann auch jener ſich weiter erflä- 
ren und ſagen, er leugne deswegen nicht, daß gewiſ⸗ 
ſermaßen das auch nach dem Willen Gottes geſchehe, 
wenn der Menſch es nicht nur zur Erhaltung und 
Staͤrkung feiner Geſundheit verrichte, ſondern noch 
uͤberdem ſich dabey der Reinigung des Herzens und 
Wandels erinnere: ſo wuͤrde man doch von Staats 
wegen das ſchwerlich gelten laſſen. Es wuͤrde immer 
heißen: das ſey zu viel vernuͤnftelt. Und man wuͤrde 
in ſo weit recht haben. Denn ſo etwas weckt ſchon zu 
laut den Verſtand; es iſt ein Anſtoß an das denkende 
Vermoͤgen, von welchem man unmoͤglich voraus be⸗ 
rechnen kann, wie weit er es forttreiben möchte, 


So iſt es, ſage ich, mit allen vorhergedachten 
bloßen Staatsreligionen und kann nicht anders ſeyn, 
weil nur dem Staat, als Staat, dadurch genuͤtzt 
werden ſoll, nicht aber der Menſch durch eignes 
Wiſſen und Denken zu einer hoͤhern Gluͤckſeligkeit 
gleichſam erzogen werden. Aber ſo iſt es auch gewiß 
ein bisher faſt noch gar nicht beruͤhrter Vorzug des 
Chriſtenthums, daß es den Menſchen immer weiſer, 
und ſodenn auch heiliger und ſeliger machen ſoll. Es 
iſt etwas, wenn man ſchon lange geſagt hat: es ſey 
allen Regierungsformen, allen geſellſchaftlichen Ein⸗ 
richtungen, unter allen Himmelsſtrichen angemeſſen; 
hindre und ſtoͤre keine in ſich rechtmaͤßige Verbindung 
3 der 
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der Menſchen untereinander, beguͤnſtige und foͤrdere 
ſie vielmehr. Das iſt nun ganz gut und richtig. 
Aber das Wichtigere und Groͤßere iſt, daß in keiner 
der eingefuͤhrten Religionen, nach allem, was vorher 
iſt geſagt worden, ſo recht eigentlich fuͤr die ſtufen⸗ 
weiſe Veredlung des Menſchen, an Verſtand, Wil⸗ 
len, Neigungen und Empfindungen geſorgt iſt, wie 
in der chriftlichen; keine fo geſchickt dazu iſt, als fie, 
keine dieſes Ziel ſo zum Zweck hat. Und doch iſt man 
von jeher nahe auch am Ziele dieſer Denkungsart 
von den göttlichen: Abſichten dabey geweſen. Man 
hat von jeher in der theologiſchen Sprache von einer 
Erziehung der Menſchen zur Seligkeit geredet, die 
durch das Evangelium Chriſti geſchehen ſolle. Wie 
mag es nun gekommen ſeyn, daß man den bildlichen 
Ausdruck, Erziehung, nicht weiter verfolgt hat, da 
man doch die Data darzu in allen Schriften des N. T. 
wie in den eignen Belehrungen Jeſu Chriſti finden 
konnte. Fuͤrchtete man etwa, es moͤchte nicht Ein 
Herr, Eine Religion, Einerley Hoffnung bleiben? 
Warum aber das? Beſorgte es Paulus, der doch, 
auch dieſe Einheit zur Abſicht hatte,“ wenn er dem⸗ 
ungeachtet gleich nachher ein Hinankommen Aller zu 
Einerley Erkenntniß des vollkommnen Mannes ſich 
dachte, und bis dahin alſo Alle im Aufſteigen, nur 
in ungleicher Folge auf einander und Ferne von einan⸗ 
der. Und iſt es denn niche immer ein Saamenkorn, 
5 welches 
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welches auf einem fehlechten oder nicht gehörig bear⸗ 
beiteten Acker kaum das dritte Korn bringt, wenn 
auf einem beſſern gehnfältige Srucht davon einge⸗ 
erndtet wird? 

Nicht alſo die Religion ſelbſt iſt es, die veraͤn⸗ 
dert wird, wenn der in derſelben erzogene Menſch aus 
dem einen Alter derſelben in das andre uͤbertritt; ſon⸗ 
dern ihr Erkenntniß in dem Menſchen wird von Zeit 
zu Zeit deutlicher, richtiger, reiner und practiſcher. 
Sie bleibt immer, was ſie iſt, Verehrung Gottes, 
die da heiliget, und ſelig macht; nur der Menſch 
lernt ihr Weſen, ihre Kraft und Wuͤrde immer beſſer 
einſehen und ſich in feiner Denk- und Handlungs⸗ 
Weiſe genauer darnach richten. Und dazu iſt nun 
eben das Chriſtenthum die herrlichſte Veranſtaltung, 
indem es von den erſten Anfangsgruͤnden an immer 
zu hoͤhern Einſichten und Uebungen fortleitet. Dies 
_ mich zunächft noch Folgendes zu bemerken. 


5 Zwoͤlftes Kapitel. 


Uebergang von dem Glaubens- Chriftenehum zum Vernunft 
Chriſtenthum, und von dieſem zum reinen. 


Wenn der Menſch ſich die ſer dreyfachen Zucht des 
Evangeliums unterwirft, ſo geht er vom Glauben 
zum Denken, von Wort⸗ zur Sad)» Erkenntniß, 
von Bildern zu Realitäten über. Er wird alfo gleich- 
ſam der erſten Zucht entlaſſen, ſo bald er über die 

Religion 
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Religion ſelbſt zu denken anfaͤngt, ihren Werth, ihre 
Abſicht, ihren Inhalt und ihre Anwendung; wenn 
er feine Aufmerkſamkeit auf ihre lehren und Vorſchrif⸗ 
ten lenker, nachdem er lange nur bey dem Gefhichts« 
theil derſelben ſich aufgehalten; wenn er anfaͤngt zu 
uͤberſetzen die Sprache des N. T. in ſeine Mutter⸗ 
ſprache, tropiſche Ausdruͤcke in eigentliche, den Buch» 
ſtaben in den Sinn, daß ich mich dieſer Redform be⸗ 
diene, die Zeichen in das, was ſie bedeuten ſollen. 
Von da ſchreitet er, ſo gering der Anfang ſeyn mag, 
zum 3 Vernunft ⸗ Chriſtenthum über, Je weiter er nun 

darinn kommt 4 je größere Fortſchritte er darinn thut, 
je näher kommt er dem reinen Chriſtenthum, gelangt 
zu demſelben um ſo gewiſſer, | je bedaͤchtiger er fie thut, 
und um fo. eher, je mehr er ſie unermuͤdet thut. — 


Was das gewiſſer i im 1 Verhältniß des bedaͤchti⸗ 
gern anlangt, ſo will ich damit ſo viel ſagen. In dem 
Zuſtande des Vernunft Chriſtenthums, oder in der 
Schule deſſelben, giebt es Schwierigkeiten zu uͤber⸗ 
winden, Anſtoͤße zu vermeiden, Hinderniſſe wegzu⸗ 
raͤumen, daruͤber manches Individuum, welches auch 
dieſe Schule nur durchlaufen moͤchte, aus Leichtſinn 
oder Verdruß ganz herauslaͤuft, und auf die Irrwege 
des Unglaubens geräth. Desfalls würde ich in Aehn⸗ 
lichkeit mit einem bekannten Ausſpruch des Baco von 
Verulam ſagen: Ein wenig Anwendung der Ver⸗ 
nunſtkraft kann zum Unchriſten machen, aber weife, 

geſetzte 


geſetzte Anwendung derſelben wird auch einen geſetzten 
Chriſten bilden. Das muß man alſo eben ſo wenig 
dieſer Unterweiſungsanſtalt Schuld geben, als man 
es im eigentlichen Fall den Univerfitäten und ihren 
gehrern beymißt, wenn der Leichtſinnige nichts lernt 
und durchs ganze Leben ein Taugenichts bleibt, oder 
einer, der keinen Kopf zum Studiren hat, es wieder 
aufgiebt. Sollten nun aber eben keine vn 
Schulen ſeyn? 


Ein ſehr paſſendes Bel fiber fi 0 davon pr 
der evangeliſchen Geſchichte. Da waren Juͤnger 
Chriſtt, die eine feiner Reden voll hoͤherer aber tief 
liegender Weisheit angehoͤrt hatten, und die er ſo vom 

bloßen Glaubens- Ehriſtenthunm zum Vernunft⸗ 
Chriſtenthum etwas erheben wollte. e Was geſchah 
nun da? Misvergnuͤgt murmelten Viele untereinan⸗ 


der: Das iſt eine harte, unverftändliche, Rede; 


wer kann die hören? und kehrten ihm vol Stunde 


an den Ruͤcken. Wie wenn in unſern Tagen Man⸗ 


cher, der nur einen Prediget für die Imagination 


verlangt, ſo bald er einen vor ſich hat, der zu ſeinem 
K 
* Joh. 6, 60. 66. 68. 


„% ęraſmus hat daher in ſeiner Paraphraſe dem ange; 
führten Verſe die ſehr zweckmäßige Einleitung voraus- 

geſchickt: So unterrichtete ja Jeſus die ro he uns 
wiffende Menge, um fie von dem Sinnli⸗ 
chen abzuziehen und aufs Geiſtigere zw lenken. 
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Verſtande reden will, ſich daran ärgert und nach dem 
Maaß dieſes Aergerniſſes davon geht oder laͤuft. 
Doch ließ ſich Jeſus auch das nicht reuen, und erhielt 
dagegen die fo von Herzen abgeſtoßene Erklärung 
ſeiner Apoſtel, beſonders des Petrus, — Herr, du 
redeſt Worte des ewigen Lebens. — Will man 
nun gleich nicht annehmen, welches auch nicht noͤthig 
iſt, daß ſelbſt die Apoſtel die Bedeutung derſelben, 
im erſten Gehoͤr, voͤllig eingeſehen haben; ſo war 
doch das Gefuͤhl in ihnen, daß ein wahrer und großer 
Sinn unter dieſer Einkleidung verborgen ſey. Das 
war aber auch vor der Hand ſchon genug. Und ſo 
waͤre eben dies auch neue Beſtaͤtigung des hier 
bemerkten Uebergangs aus der fruͤhſten Geſchichte des 
Chriſtenthums; ſo wie die Art deffelben dem Gange 
des menſchlichen Geiſtes und der Natur der Wahrheit 
gemaͤß iſt. Ein einziges richtiges Erkenntniß fuͤhret 
jenen zum Andern; und auch die Wahrheit iſt ein 
großes wohlzuſammenhaͤngendes Ganze, das ſich, 
dem ſie im Denken verfolgenden Verſtande, in der 
lichtvolleſten Ordnung und Folge darſtellt. 


Wenn ich nun aber gleich annehme, daß dieſer 
ſtufenartige Fortgang im Chriſtenthum fuͤr die Allge⸗ 
meinheit der Menſchen von jeher noͤthig geweſen und 
es noch iſt; ſo will ich doch damit gar nicht behaupten, 
daß, in unſern Tagen, jeder einzelne Menſch durch 


dieſe Klaſſen von der unterſten an durchgehen müffe, 
a um 


* 
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um der Religion der Vollkommnern naͤher gebracht 
zu werden. Wer deſſen durch Erziehung und andre 
vorbereitende Kenntniſſe fähig iſt: warum ſollte man 
dem nicht gleich auch ſogar das reine Chriſtenthum, 
vortragen und dann ihn erſt belehren koͤnnen, wie 
alles andre, was er ſchon weiß, dazu fuͤhren ſoll? 
So koͤmmt ja auch oft ein Juͤngling, welcher im 
elterlichen Haufe gut unterrichtet worden, ſogleich in 
die oberſte Ordnung einer oͤffentlichen Schule. Und 
wer ohne Gefahr, im Laufe zu ſtuͤrzen, zum Ziele 

kommen kann, warum ſollte man den aufhalten? 


Ich habe nun nicht NE daß es noch eine 
andre Klippe im Vernunft⸗Chriſtenthum giebt, an 
welcher auch fo oft Glaube und gutes Gewiſſen ſchei⸗ 
tern — nemlich das Streit + und Zank⸗Chriſten⸗ 
thum — dem ich immer von ganzem Herzen bin 
gram geweſen. Aber um fo weniger konnte jenes der. 
Fall ſeyn; und ich behalte mir vielmehr vor, bey dem 
Einfluß dieſer Erziehungsanſtalt des Chriſtenthums 
zur Religion der Vollkommnern auf Toleranz und 
Gewiſſensfreyheit das Mörhige darüber zu ſagen; 
welches alſo einen Theil des folgenden Kapitels aus⸗ 
machen wird. 


Dreyzehn⸗ 


Dreyzehntes Kapitel. 
Practiſche Folgerungen aus dem Vorhergehenden. 


Hier werde ich nun alles zuſammenfaſſen, was mir 
aus den bisherigen Vorſtellungen in gerader Folge zu 
fließen ſcheint. Deſſen iſt denn aber auch, wie ich 
vorausſehe, ſoviel, daß ich bey jeder einzelnen nur 
ganz im Allgemeinen werde muͤſſen ſteben bleiben. 
Aber auch ſchon das wird zureichend ſeyn, Leſern, wie 
ich mir ſie wuͤnſche, das Uebrige fuͤr ſich N 
zu laſſen. Es ſey alſo die 


Erſte Folge, die immer fortgehende Aufklaͤ⸗ 
rung in der Religion. 


Iſt es Erziehung, die ſich in der Religion der Voll⸗ 
kommnern, wenn auch erſt in einem fünftigen Zu⸗ 
ſtande, endigen ſoll; beſteht ſelbſt darinn eine große 
Weisheit des Chriſtenthums: ſo muß auch goͤttliche 
Wahrheit i immer heller und deutlicher erkannt werden, 
es muß in dem menſchlichen Verſtande, der ſie erken⸗ 
nen ſoll, das Licht derſelben angezuͤndet, unterhalten, 
und je heller es in ihm werden ſoll, um ſo reiner und 
naͤher ihm vorgehalten werden. Das heißt: man 
muß den Menſchen in der Religion aufklaͤren, ihn 
nach und nach immer weiter aufklaͤren, und nie kann 
er zu ſehr aufgeklaͤrt werden. — Nun aber auch, 
weil es, eben als Erziehung, allmaͤhliche Aufklaͤrung 
ſeyn ſoll, fo muß auch dabey nichts übertrieben wer⸗ 
FJ 2 Ben 
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den: ſie muß eben ſo wenig gewaltſam gehindert als 
erzwungen werden; weder kalt und traͤge vernad)- 
laͤſſiget, noch zu lebhaft und heftig abgedrungen wer⸗ 
den, und gleichſam im Sturme geſchehen. So wie 
das nach ſchwerem Ungewitter ſchnell wieder hervor⸗ 
brechende Sonnenlicht weniger wohlthaͤtig für das 
Erdreich iſt, als das nach und nach aufgehende ſanfte 
licht des Tages, und jenes auch nicht ſelten mit 
ſchwuͤler, druͤkkender Hitze verbunden iſt. Das iſt 
ſo oft und ſo uͤberzeugend von mehrern denkenden 
Maͤnnern unſers Zeitalters geſagt worden, daß es 
auch nur dieſer Wiederholung bedarf. Selbſt die 
hieher gehoͤrige Frage: in wie fern dieſe Aufklaͤrung 
auf die Kanzel gehöre, iſt nur neuerlich in einer 
unter dieſem Titel in Berlin herausgekommenen 
Schrift eines auslaͤndiſchen angeſehnen Theologen * 
ſehr richtig beantwortet worden. 


Das Wenige, was ich hier noch davon zu ſagen 
babe, iſt dies. Der Prediger muß ſelbſt bey einer 
Gemeine, die, ſo zu reden, noch in dem bloßen 
Glaubens- Chriſtenthum lebt, doch ſtets ſich deutlich 
merken laſſen, daß das ihr nichts helfen koͤnne, wenn 
fie nicht nach und nach immer beffer verſtehen lerne, 
was ſie glaube, und dann auch dies auf Herz und 
Leben anwende. Er wird das Dogma kurz wieder- 
holen, beſonders an hohen Feſttagen, aber nie anders, 
: als 
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. 85 


als um, ſo bald das geſchehen iſt, zur Praxis über- 
zugehen und darinn zu endigen. — Ganz fo, wie 
im fruͤhen Unterricht einer rohen Landjugend, ſey es 
wo es ſey, unter den Letten oder Wenden, Polen oder 
Litthauern, oder näher, ihr ja wohl zuerſt die zehn 
Gebote moͤgen bekannt gemacht werden, als Anfangs⸗ 
gruͤnde einer blos negativen Sittlichkeit; gleich denen, 
die in die unterſte Ordnung der Chriſten, aus der 
Schule der Phariſaͤer aufgenommen wurden, und die 
auch noch nichts, als dieſe erſten Buchſtaben des 
Moralgeſetzes ins Gedaͤchtniß gefaßt hatten. Aber 
kaum wuͤrd' ich mir den als einen treuen, gewiſſen⸗ 
haften, für wahre Gottſeligkeit und Tugend einge⸗ 
nommenen Mann denken koͤnnen, der nicht auch ihre 


Vorſtellungen von dieſer nach und nach zu erweitern 


und zu berichtigen ſuchte. Und auch um deswillen, 
ſollte bey jeder Gemeine, die aus Erwachſenen beſteht, 


practiſche Religion, von einem Jahre zum andern, 


in oͤffentlichen Vortraͤgen, immer die Hauptſache 
ſeyn. Gott verzeihe es denen, die das als Moral 
RER fo 


* Sehr erfreulich iſt es mir daher geweſen, in des 
Briſſot (Warwille) nouveau voyage dans les Etats- 
Unis dans 1’ Amerique ſeptentrionale &c. T. I. 
neuerlich von den Predigern der verſchiednen chriſtl. 
Partheyen in Boſton zu leſen: — les miniſtres 
parlent rarement de dogmes; la tolerance — a 
banni la prédieation du dogme, qui entraine tou- 


jours des diſcuſſions et des querelles (auch ſehr 
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ſo ſproͤde behandeln; als wenn es ein fo großes Unheil 
wäre, rechtſchaffene gottgefaͤllige Geſinnungen bey 
aller Gelegenheit den Menſchen wichtig und werth zu 
machen — dies nicht das Eine Nothwendige! Sie 
wiſſen niche, was fie thun: iſt das gelindeſte, was 
man dazu ſagen kann; aber oft kann man doch auch 
bey Manchen von ihnen ſich kaum des Gedankens 
entſchlagen: ſie wollen es nicht wiſſen. — 
Hat nun aber der Prediger eine Gemeine vor ſich, 
von der er vermuthen kann, daß ſie ſchon weiter im 
Chriſtenthum gekommen ſey, ſo muß er ſie auch ſchon 
anders behandeln. Er wird da beſonders das treiben, 
was der letzte und hoͤchſte Zweck auch der chriftlichen 
Religion iſt, unbeſtreitbar iſt und ſeyn muß; jede 
Wahrheit, die darauf fuͤhret, jede Folge, die daraus 
fließet; er wird ſtets zur eignen Pruͤfung auffodern, 
daß man ohne ſie nichts verwerfe aber auch nichts be⸗ 
haupte und, wo man zu derſelben nicht aufgelegt ift, 
doch nur das zum Behalten waͤhle, was ſich am leich⸗ 
teſten dem Gewiſſen als wahr und gut empfiehlt. Er 
wird noch weiter die Religion immer von der erfren⸗ 
lichſten Seite vorftellen, als Liebe zu Gott, Freude an 
ihm, Gutes hoffen in Allem und für Alles, was def- 
a ſelben 
wahr). On n’admet que la morale — la ſeule 
prẽdication qui eonvienne à une grande fociete des 
frères. S. die 4te Folge gegen das Ende. 
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ſelben werth iſt, zu ihm; und ſo wird er endlich vor al⸗ 
lem liebloſen Richten vermeinter Irrenden warnen, 
Duldung der Andersdenkenden empfehlen, und aller⸗ 
ley Wohlthun und Erbarmen zur Pflicht machen — — 
am wenigſten ſelbſt, als Prediger, Jemand der Kez⸗ 
zerey verdaͤchtig machen, es ſey nun im Floͤtenton oder 
Trompetenklange. Hier mag alſo auch 

die zwepte Folge, wie ohngefaͤhr unſer Pre⸗ 

digen im maͤnnlichen Alter des Chriſten⸗ 

thums beſchaffen ſeyn muͤßte, 
ihren Platz finden. Ich ſtelle mir eine Gemeine vor, 
die im Vernunft⸗Chriſtenthum ſchon ziemlich vor⸗ 
waͤrts gerückt iſt, daß fie beynahe das männliche Alter 
in demſelben erreicht hat. Daß ſie noch in keinem 
ehriſtlichen Lande gefunden wird, ungeachtet das 
Chriſtenthum ſchon volle 1700 Jahre in mehrern iſt 
nationell geweſen: das thut nichts zur Sache. Sie 
laͤßt ſich doch denken: warum wollten wir fie alfo nicht 
denken? Wie wuͤrde nun ein Mann von Anſehen und 
Würde oͤffentlich mit einer ſolchen Gemeine über die, 
ſeit Gruͤndung derſelben, ſtreitig gewordenen und ge⸗ 
bliebenen Lehrſaͤtze reden muͤſſen? Irre ich nicht, ohn⸗ 
gefaͤhr alſo: „Lieben Chriſten! wir find alle Menſchen; 
Vdieſelbe Sache ſtellt ſich der Eine fo, der Andre fo, 
„vor. Wenn nun gleich nur einer Recht haben kann: 
»f0 muß doch auch keiner deswegen den andern ver 
vachten oder anfeinden; vorausgeſetzt, daß doch ein 


„Jeder den guten Willen hat richtig zu urtheilen und 
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„dieſes ſein Urtheil beſcheiden vorzutragen, alle ſich 
„untereinander lieben und vertragen, und ein Jeder 
„feiner Meinung gewis iſt. — Und nun, ſehet, fo 
sift es auch von jeher in der Chriſtenheit gegangen. 
„Die Meinungen ſind auch in verſchiednen Stuͤcken 
„der chriftlichen Lehre verſchieden geweſen; ein Jeder 
„hat geglaubt, für die ſeinige Beweiſe in der Schrift 
»zu finden. Daß nun darinn nicht Alle einig geweſen 
vſind: das iſt menſchlich; es iſt auch an ſich nicht ta⸗ 
»delhaft: denn es iſt doch ein Beweis, daß allen die 
„Sache wichtig geweſen, allen daran gelegen geweſen 
»ift, Gott und Chriſtum recht zu erkennen. Aber das 
viſt beklagenswerth, daß auch Viele darüber in Hitze 
»gerathen ſind, ſich in Unfrieden getrennt, Secten 
„und Partheyen geftiftet und eine die andre verlaͤſtert 
haben; nicht bedacht haben, daß bey noch fo unglei⸗ 
schen Meinungen im Verſtande, man Gott ehren und 
„Chriſtum lieb haben koͤnne — und das beſſer ſey, 
»als alles noch fo große, noch fo weitlaͤuftige, noch fo 
vrichtige Wiſſen. Ihr nicht alſo, meine Lieben! Das 
»fürchte ich aber auch nicht. Ich weiß, ich habe gut⸗ 
»gefinnte Chriften vor mir, die ſolches Gezaͤnke ver⸗ 
vabſcheuen; und zum Nachdenken gewoͤhnte, deren 
v»eigner Prüfung und Wahl man Vieles überlaffen 
„kann. So will ich euch denn von Zeit zu Zeit auch 
»einmal.erzählen, worinn die verſchiednen Partheyen 
»in der Chriſtenheit von einander abgehen; ich will 
veuch keinen von den Gründen, welche jede fit ſich zu 
f haben 
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vhaben glaubt, verſchweigen; zeigen, worinn fie doch 
vgegenſeitig alle wieder uͤbereinſtimmen, und wie dies 
v»doch immer das Wichtigſte bleibt; z. E. beym Abend⸗ 
„mal, das doch Alle zum dankbaren Andenken Jeſu 
„Chriſti und zur Erneurung und Befeſtigung deſſel— 
„ben genießen; wenn fie gleich über die Art, wie ſich 
vin demſelben Jeſus Chriſtus ihnen mittheilet, ver- 
vſchieden urtheilen. Prüfer dann alles, und waͤhlet 
„nach eurer Ueberzeugung. Dann, dann werdet ihr 
sunfre Ehre, und unſre Freude ſeyn, wenn wir auch 
„auf dieſe Weiſe unſre Kinder ſehen in der Wahr⸗ 
„heit wandeln, * immer im Weiterforſchen nach der⸗ 
»felben, immer auf dem Wege, auf welchem fie nur 
vvon ihren Söhnen und Töchtern ſich begleiten läßt 
vund zu ihnen vertraulich ſpricht; immer des Sinnes: 
»nicht, daß ich ſchon das völlige Erkenntniß ergrif⸗ 
vfen hätte oder ſchon vollkommen waͤre; ich jage ihm 
vaber nach, lebe im beſtaͤndigen Fortſtreben darnach.“ 


Waͤr' es nun nicht auch das? Ehre fuͤr den Pre⸗ 
diger, der es mit einer Gemeine von ſolcher freyen, 
unſectiriſchen, edlen und wahrhaft chriſtlich guten 
Denkungsart zu thun haͤtte? Und waͤr es nicht auch 
Freude für ihn, wenn er fo offenherzig und fo vertrau- 
lich mit und zu ihr reden koͤnnte? — Aber ſo wuͤrde 
das auch wahre chriftliche Beſcheidenheit ſeyn, die 
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am wenigſten Männern im Chriſtenthum vorſchreibt, 
für fie entſcheidet und ihnen fürs ganze Leben aufdringt, 
was und wie ſie von der Religion in allen Lehrſtuͤcken 
denken ſollen. Selbſt die Kinder im Chriſtenthum 
in einer benachbarten Gemeine wuͤrden das nicht fuͤr 
heterodox ausſchreyen fönnen, Denn der Mann, der 
fo redet, entſcheidet, wie geſagt, nicht; er ſagt nur 
ehrlich, wie die Sachen in der Chriſtenheit ſtehen, re⸗ 
det zum Frieden und befoͤrdert ihn. f 


Ob es nun aber wirklich irgendwo itzt in der Chri⸗ 
ſtenheit, unter allen Partheyen, außer etwa den Col⸗ 
legianten, Gemeinen geben mag, welche eine ſolche 
vertrauliche Unterredung wuͤrden vertragen koͤnnen: 
das iſt eine andre Frage; doch ſo viel gewis, daß der 
Proteſtantiſmus ſchon laͤngſt dazu Hätte führen ſollen. 
In dem Grundſaß auferzogen, die Kirche kann irren; 
ein jeder muß ſeines eignen Glaubens Richter ſeyn; 
ſollte er billig, nach beynahe drey Jahrhunderten, das 
maͤnnliche Alter des Chriſtenthums erreicht haben. 
Aber faſt ſcheint es, als ob er wieder hie und da in die 
Kindheit, die gern mit Worten ſpielt, zurückkehren 
und behaupten wollte: die Kirche kann zwar irren; 
aber fie hat nie geirret.. Es ſey alſo 

de 

* Der ungenannte, ohne Zweifel katholiſche, und gewis 
ſehr gelehrte und unpartheyiſche Verfaſſer der Eris 
tiſchen Geſchichte kirchlicher Unfehlbarkeit zur 
Befoͤr⸗ 
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die dritte Folge, wie fich die Kirchenlehre jeder 
chriſtlichen Parthey zu den verſchiedenen Er⸗ 
ziehungsſſtemen im Chriſtenthum und zu der 
Religion der Vollkommnern verhält. 


Was ich hier Kirchenlehre nenne, heißt gewoͤhn⸗ 
lich die rechte Lehre (Orthodoxie), auch wohl die 
reine, die ſeligmachende, oder gar alleinſeligmachende. 
Gegen das reine beziehe ich mich auf die Bemerkung 
im zehnten Capitel; und fuͤge itzt nur noch hinzu: daß 
nichts dagegen zu ſagen ſeyn wuͤrde, wenn die Pro⸗ 
teſtanten, als Nachkommen der Reformatoren, die 
ihrige die durch dieſe gereinigte Lehre nennen woll⸗ 
ten. Aber ſie ſo unbedingt, die reine, zu nennen, 
mag ich um ſo weniger auf mich nehmen, da ſie offen⸗ 
bar, durch Verſtopfung der alleinigen Quelle der 
Schrift, aus welcher die Reformation floß, ſchon wie⸗ 
der verunreiniget worden, und einem ſtehenden Waſ⸗ 

ſer 

Vefbedteung einer freyen Prüfung des Katholi⸗ 

ciſmus, Frft. a. M. 1791. Hält es auch für Incon⸗ 

ſequenz, wenn die Proteſtanten die Untruͤglichkeit der 

Kirche leugnen und doch zum Glauben an gewiſſe Be⸗ 

ſtimmungen der Lehrſaͤtze anhalten. Doch iſt er dabey 

ſo aufrichtig, neuere Theologen der proteſtantiſchen 

Kirche von dieſer Misfolge frey zu ſprechen; daß alſo 

auch der Katholik gegen dieſe die Angriffe oder die 

Vertheidigungsart verändern muͤſſe. Und fo hätten 

fie doch ein entſchiedenes Verdienſt. 


fer gleicht, ſobald fie feſtſtehende Symbole haben muß. 
In Anſehung der alleinſeligmachenden Lehre, wenn 
fie irgend eine Parthey ausſchließungsweiſe ſich zueig⸗ 
net; iſt auch ſchon fo viel über das Unfeine und An— 
maßende derſelben geſagt worden, daß ich es nicht zu 
wiederholen brauche. Ich hoffe vielmehr, daß dieje⸗ 
nigen, die in der gemeinten Kirche, wie in Frankreich, 
Irrland, Deutſchland und den kaiſerlichen Staaten, 
ſchon zum Theil den Anfang gemacht haben, die Ein⸗ 
ſichten zu verbeſſern, auch hieruͤber ſie nach und nach 
berichtigen werden. Alſo bleiben nur die beyden Be— 
nennungen der rechten oder ſeligmachenden Lehre 
übrig. Und da iſt es mir, nach meinen Borftellun- 
gen, gewis, daß jede Kirchencommun, mehr oder 
minder, ſich dieſelben zueignen kann, nachdem ſie 
nun ihre Mitglieder mehr oder weniger zur Religion 
der Vollkommnern durch das Glaubens- oder Ver- 
nunft⸗ oder reine Chriſtenthum erzieht. Will alſo 
auch jede, nach einer grammatiſchen Figur, für den 
Haupttheil, daß ſie auf Chriſtum binweifet, das 
Ganze nehmen; wer kann es wehren? In allen liegt 
doch die rechte oder ſeligmachende Lehre Chriſti zum 
Grunde; in allen iſt es, wie ich gern glauben will, 
die Abſicht, Froͤmmigkeit und Gluͤckſeligkeit, wenn 
gleich durch verſchiedene Vorſtellungsarten Chriſti 
und feiner Erloͤſung, zu bewirken; in allen giebt es 
auch ſicher gute Menſchen, bey denen, wie ſchon 
vorher einmal iſt erinnert worden, das Wahre, das 
in 


* 
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in ihrer gemiſchten Erkenntniß ſich befindet, vermoͤge 
des Gewiſſengefuͤhls, Handlungsgrund wird. — 


Eine andere Frage iſt: ob es nicht der chriſtlichen 


Beſcheidenheit und Liebe zum Frieden gemaͤßer waͤre, 
ſich von allen Seiten dieſer Benennung zu enthalten? 
Wirklich hat auch jede Parthey nur erſt im Streite 
mit der andern ſich dieſelbe zugeeignet. Die aͤlteſten 
griechiſchen und lateiniſchen Vaͤter, wie ſpaͤtere Theo⸗ 
logen, ſo lange ſie fuͤr ſich dogmatiſirten, mit keinem 
Gegner zu thun hatten, redeten nur von chriſtlicher 
oder kirchlicher dehre. Warum wollte nun nicht jede, 
auch gegen Andersgeſinnte, es dabey bewenden laſſen? 
Doch warum frage ich nicht lieber: kann das die 
Frage ſeyn? ſollt es nicht geſchehen? 


Nenne ein chriſtlicher Lehrer das, was in ſeiner 
Kirche fuͤr Chriſtenthum gilt, ſo ſchlechthin die rechte, 
ſeligmachende, Lehre, braucht es fuͤr die Mitglieder, 
welche das ohne weitere Beſtimmung und Einſchraͤn⸗ 
kung beſtaͤndig hören oder leſen, mehr, um nun auch 
theils allen andern Partheyen die Seligkeit abzu⸗ 
ſprechen; theils in der Erkenntniß ſtille zu ſtehen und 
immer nur Anfaͤnger im Chriſtenthum zu bleiben, 
wenn es doch auch einen Fortgang in demſelben geben 
ſoll? Iſt es nicht in der erſten Betrachtung ein lang⸗ 
ſam wirkendes, heimliches Gift für das Herz, wo⸗ 


durch allgemeine Liebe, allgemeines gute Zutrauen 


und Hoffen in bernfelben verzehrt wird? und in der 
IR 
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zweyten eine Schlinge, die man dem, nach goͤttlichen 
Abſicht, freyen Gange des menſchlichen Geiſtes legt, 
daß er unerwartet darinn gefangen wird, oder daß, 
da ſie um den Kopf geworfen wird, keiner, ohne 
Gefahr an buͤrgerlichem Wohlſtand erdroſſelt zu wer⸗ 
den, ihn herausziehen kann? 


Auch dies iſt doch wahrhaftig eines Jeden ernſt⸗ 
hafter Ueberlegung werth; und fuͤr mich entſchieden, 
daß man nie anders, als von der gemeinen, oder 


öffentlichen Lehre ſeiner Kirche, ſprechen ſollte, wenn 


* 


die Gelegenheit davon zu reden es ſo mit ſich bringt, 

der Sache zur Unterſcheidung von andern doch einen 

Nahmen zu geben. Hieran ſchließt ſich alſo auch 
eine vierte Folge, in Abſicht der öffentlichen 
und Privat Religionen, und der Lehrer jener. 


Dieſe Eintheilung iſt nothwendig geworden, ſeit— 
dem das Chriſtenthum allenthalben zugleich Staats- 


angelegenheit geworden iſt. So lange in den erſten 


Jahrhunderten es nur geduldet wurde, war es, wie 
bekannt, Privat⸗ Religion jeder Gemeine jedes Orts; 


es war lediglich Sache des Lehrers und feiner Ge⸗ 


meine. Und weil nur der Staat, oder die machtha⸗ 
bende Gewalt in demſelben, vermoͤgend iſt, aͤußerliche 
Einheit in einem Religionsbekenntniß zu erzwingen; 
ſo war auch ſo lange keine einzelne Gemeine an eine 
gewiſſe Theorie (Vorſtellungsart) gebunden, fo we⸗ 
nig ſie andre daran band; es konnte keine Streitigkeit 

unter 
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unter ihnen entſtehen, oder ſie war von keinem Erfolg. 
Dieſer Umſtand war alſo auch der Erziehungsanſtalt 
im Chriſtenthum, und einer ſtets fortſchreitenden Er- 
kenntniß deſſelben ungemein vortheilhaft. Blieb da 
gleich eine Gemeine zuruͤck, oder gieng gar ruͤckwaͤrtsz 
ſo konnte dies doch dem Fortgang der andern nicht 
hinderlich feyn. Etwas anders iſt es in unſern Ta⸗ 
gen bey bloß geduldeten chriftlichen Gemeinen. Denn 
ob man gleich glauben ſollte, auch ſie waͤren in ſich 
frey, ihre Lehrform zu ändern ‚wie fie wollten; fo dür- 
fen fie es doch nicht wagen, aus Beſorgniß, der Staat 
fönnte ſagen: wir haben euch nicht mit dieſem Lehr⸗ 
begriff aufgenommen, es hoͤrt alſo unſer Vertrag 
auf — und die Staats⸗Rechtslehrer koͤnnten dazu die 
Hand bieten oder bieten muͤſſen; wie dies neuerlich in 
Holland bey einer Spaltung unter den Gemeinen der 
unveraͤnderten Augsburgiſchen Confeſſion der Fall ge⸗ 
weſen iſt. Wenn alſo auch itzt in den Koͤnigl. Preuſ⸗ 
ſiſchen Staaten die Roͤmiſchkatholiſchen, auch nur in 
ihrem Brevier, da es mit ihren Lehrſaͤtzen genau zu⸗ 
ſammenhaͤngt, etwas veraͤndern wollten; ſo koͤnnte, 
duͤnkt mich, nicht nur, ſondern muͤßte es ihnen von 
Rechtswegen verboten werden; da das Religions- 
Edict auch ſie verpflichtet, bey den Satzungen des 
Tridentiniſchen Conciliums zu bleiben. 


Alſo ehemals verhielt ſich die Sache mit dem 
Chriſtenthum, als einer Privat + Religion, nicht 
ſo 


u. * 


* 


ſo — Nun aber von Conſtantins Zeiten an ward 
daſſelbe, und beſonders das auf der Nieaiſchen und 


Conſtantinopolitaniſchen Kirchenverſammlung be⸗ 
ſtimmte, eine im Staat eingefuͤhrte Religion; *mit 
ihr trat der Unterſchied ein unter dieſer öffentlichen 
oder Staats⸗Religion, und der Privat- Religion je⸗ 
des einzelnen Mitglieds dieſer, oder einzelner neben 
jener bloß geduldeten Gemeinen. Von dieſer zwey⸗ 
ten Gattung im Gegenſatz der oͤffentlichen, mag das 
bereits Geſagte zureichen. Nur von der erſten, die 
man auch gewoͤhnlich verſteht, wenn man in neuern 
Zeiten fie im Verhaͤltniß gegen die öffentliche betrach⸗ 
tet hat; und alſo von dieſen beyden, im Verhaͤltniß 
der Erziehung zur Religion der Vollkommnern durch 
das Chriſtenthum, finde ich noͤthig, Folgendes noch 
zu erinnern. f 
Jede öffentliche Religion des Chriſtenthums in 
der Chriſtenheit hat itzt, die amerikaniſchen Freyſtaa⸗ 
ten ausgenommen, “ ihr eignes kirchliches Syſtem, 
wodurch fie an dieſem Orte ſich von der Öffentlichen an 
einem andern unterſcheidet; die Lehrer derſelben wer- 
den dazu vom Staate verpflichtet, ſchwaͤcher oder ſtaͤr⸗ 
N n ker, 


* Man vergleiche hiermit das, was kurz vorher von der 
Kirchenlebre geſagt worden. 


Aber genau zu reden, fällt auch bey dieſen der ganze 
Unterſchied weg, da in den meiſten Provinzen keine 
allein die oͤffentliche oder vor allen beguͤnſtigte iſt. 
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ker, und die Gemeinen laſſen es ſich gefallen. Ob 

ſie dieſes Verpflichtungsrecht, das urſpruͤnglich ihnen 
ſelbſt zukam, an den Staat übertragen haben, ftill- 
ſchweigend oder ausdruͤcklich; ob, wo dieſe ausdruͤck⸗ 
liche Abtretung fehlt, eine ſtillſchweigende gedacht 
werden koͤnne oder von Guͤltigkeit ſey; ob beyde Arten 
der Uebertragung die ſpaͤtern Gemeinglieder durch alle 
Zeiten verbinden koͤnnen? das alles ſind allerdings 
Fragen, die noch i immer eine eruſthafte Unterſuchung 
verdienen; es gehoͤrt aber hier nicht zur Sache, ſich 
darauf einzulaſſen. Ich nehme dieſe, wie ſie iſt. 

Und da iſt es wohl für ſich, daß jede Landesreligion, 
ſo viel an ihr iſt, mit ihren Gewalthabern jedem 
Fortſchritt in der Erkenntniß Grenzen ſetzt und ſetzen 
muß. Denn, einmal, wenn ſie gleich die Privat⸗ 
religion, in ſo weit ſie jedes eigne Sache iſt und ſie 
jeder in ſich ſelbſt verſchließt, alſo jenes Fortſchreiten 
einzelner Glieder ihrer Geſellſchaft, nicht hindern 
kann: ſo ermuntert ſie doch theils nicht dazu, wird 
es nicht thun, wenn ſie conſequent iſt; theils ſchreckt 
ſie eher davon ab und macht wenigſtens den groͤßern 
Theil dazu traͤge. Das Erſte nicht, weil ſie nicht nur 
ihrem Anſehen zuwiderhandeln, nicht nur ſich ſelbſt 
widerſprechen wuͤrde; ſondern auch als eine grauſame 
Mutter gegen ihre Kinder ſich betragen. Sie wuͤrde 
dies thun, indem ſie befuͤrchten muͤßte, bey veraͤn⸗ 
derten Einſichten die Gewiſſen zu ängftigen: Sie 


1 würde ſich felbft . denn indem ſie vom 
Staate 
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Staate nie einer neuen Unterſuchung unterworfen 
wird, ſo nimmt ſie Wahrheit an, welche fuͤr alle 
Zeiten entſchieden iſt; und wie fönnte fie da Jeden 
zur eignen Unterſuchung auffordern? Und aus gleicher 
Urſache wuͤrde ihr Anſehen es nicht verſtatten; es 
wuͤrde ein Geſtaͤndniß ſeyn, daß ſie noch einer genau⸗ 
ern Pruͤfung beduͤrfte. — Alſo wird ſie weit eher 
davon abſchrecken; die Lehrer werden es thun durch 
Verdaͤchtigmachung „geheime und öffentliche Verun⸗ 
glimpfung der Vernunft und ihres Gebrauchs in dem 
Gebiete der Religion, wie derer, welche ſie daben 
zu Rathe ziehen; die Obrigkeit, durch alle moraliſche 
Zwangsmittel, an denen es ihr nie fehlen kann; als 
Be Zurüuckſetzung aller, deren Privatreligion ihr verdaͤch · 
| tig iſt und gemacht wird. Und wenn das auch nicht 
waͤre; ſo wird der größere Theil ſchon an ſich zu allem 
traͤge, wozu er nicht ermuntert wird, wobey er ſeiner 
Bequemlichkeit nachhaͤngen kann, wofuͤr er andre 
ſorgen laſſen kann, und wovon er eben keinen Vor⸗ 


ie im Jrdiſchen vor ſich ſieht. 


Aͤber fo wird nun auch zweytens dieſe Landesreli⸗ 
gion mit ihren Vorſtehern, die Privat⸗Religion, 
die ſie an ſich keinem Gemeingliede, als inneres 
Eigenthum, ſtreitig machen kann, doch in ihrer Ver⸗ 
breitung und Mittheilung an andre verbieten, und 
wuͤrde ungereimt (inconſequent) handeln, wenn ſie 
es nicht thaͤte. Sie wird, ſelbſt wenn fie die Grund⸗ 


a füge 
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füge von Vertragſamkeit und Toleranz, von dem 
Rechte der eignen Pruͤfung *, in der Theorie zulaͤßt, 
doch in der Praxis unduldend ſeyn; daß man auch 
desfalls ſagen koͤnnte: das Fleiſch geluͤſtet wider 
den Geiſt, und der Geiſt wider das Fleiſch, daß 
ihr nicht thut was ihr wollet. Dies nicht nur aus 
dem eben angefuͤhrten Grunde des Widerſpruchs, in 
welchen ſie mit ſich ſelbſt gerathen wuͤrde: ſondern 
auch weil die Obergewalt im Staat ſie einmal in 

G 2 beſondern 


* Neuerlich hat zwar Herr Gafpkepigee Maſch, in feiner 
Abhandlung: die Rechte des Gewiſſens bey dem 
Lehrvortrag in der proteſtantiſchen Kirche; die⸗ 
ſen Widerſpruch durch die Unterſcheidung unter dem 
Rechte ſelbſt und der Ausübung des ſelben heben 
wollen, und behaupten, jenes koͤnne unveraͤußerlich 
ſeyn, wenn es gleich die Ausuͤbung nicht ſey. Allein 
ich geſtehe freymuͤthig, daß ich mich darein nicht finden 
kann. Der Rechtsbeſitzer ſelbſt kann freylich die Aus⸗ 
uͤbung eines Rechts auf eine unbeſtimmte Zeit ruhen 
laſſen; aber auch er wird ſich deſſelben zuweilen bedie⸗ 

nnen, um zu zeigen, daß er ſich feiner nicht ganz ent: 
äußere, d. i. die Ausübung ſich immer vorbehalte. 

And ſoll dieſe Unterſcheidung gelten, wie nun, wenn 
die Mecklenburgiſche Landes regierung, wäre fie nicht 
zu weiſe und zu gerecht dazu, herfäme und Kraft dieſes 
Unterſchieds ihrer Geiſtlichkeit das Zehntrecht eins 
ſchraͤnkte? Wie dann? — Aber die Rechte des Gewiß 
ſens ſind nicht einmal ee bu etwa dieſes, 
ſondern naturlich. 5 
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beſondern Schutz genommen hat, und es nie an Glie⸗ 
dern fehlen wird, welche jene zur Ausuͤbung deſſelben 
gegen aufkommende Privatreligionen auffodern, die⸗ 
ſen aber nie an Beyſtaͤnden, welche ihnen glaubend 
machen werden, ſie thaͤten Gott einen Dienſt 
daran. — Daraus entſteht nun aber freylich eine 
hoͤchſtnachtheilige Folge fuͤr die gedachte Landesreli⸗ 
gion. Indem ſie doch, wie geſagt, keinem das 
eigne Denken uͤber die Religion unterſagen kann, und 
dieſes durch die fortgehende Aufklärung in allen an« 
dern Wiſſenſchaften, durch die Erweiterung des 
geſellſchaftlichen Umgangs, durch das ausgebreitetere 
Verkehr der Voͤlker untereinander, einen beſtaͤndigen 
Fortſtoß bekommt; ſo wird ſich jeder immer mehr 
ſeine eigne Religion machen, und die öffentlichen 
Gottesdienſte werden dabey immer mehr verlieren. 
Der Staat, der nun das für ein Unweſen erkennen 
muß, wird alſo zu den haͤrteſten Zwangsmitteln 
ſchreiten, und die Beſuchung der Gottesdienſte wie 
die Beobachtung ihrer Gebräuche, bey Strafe oder 
bey Verluſt bürgerlicher Rechte, anbefehlen müffen. 
Das wird denn aber auch gegenſeitig die Privatiſten 
in der Religionsſchule, daß ich mich dieſes Ausdrucks 
der Kuͤrze wegen bediene, um ſo mehr aufbringen; 
die Landesreligion, deren Zwange ſie ſich unterwerfen 
muͤſſen, wird ihnen thells i immer verdaͤchtiger, theils 
anſtoͤßiger werden; ſie werden entweder die große 
Pflicht der Selbſtpruͤfung in den Dingen der Reli⸗ 

gion 
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gion ganz aufgeben, oder, da kein oͤffenklicher Lehrer 

ſie dabey leiten darf, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, auf 
Schwierigkeiten gerathen, daß ſie in die Abgruͤnde 

völligen: Unglaubens hineinſtuͤrzen, oder in den 

Moraͤſten des Aberglaubens verſinken; und im erſten 
Falle durchs ganze Leben den Heuchler ſpielen. — 
Wollte man in Anſehung des letztern ſagen: das 
muß ſich der Staat gefallen laſſen, um groͤßerm 

Uebel vorzubeugen; ſo wuͤnſchte ich aufrichtig belehrt 
zu werden: ob es nicht das groͤßte Uebel fuͤr ihn ſey, 
mit Heuchlern zu thun zu haben, die es in der 

wichtigſten Angelegenheit, der Religion, ſind. Wer 

Gott und feinem Gewiſſen untreu iſt, der wird keinem 
Menſchen treu ſeyn, wenn er zur Untreue auf irgend 

eine Art gereizt wird: das iſt ausgemacht — keinem 
Fuͤrſten, keinem Ehegenoſſen, keinem Freunde — 

kann es nicht ſeyn. Ich wenigſtens moͤcht ihn nicht 
zum Freunde waͤhlen; gegenſeitig wuͤrd' ich ohne 
Bedenken auch dem Freydenkendſten, welcher ſich 

eben nicht verlarvet, mich anvertrauen, weil doch er 

auf dem ſchmalen Pfade des ehrlichen Mannes ein⸗ 

hergeht. Man weis, wie man mit ihm dran iſt und 

wird ihn auch noch eher als die heuchleriſche Seele 

zur Beſinnung bringen koͤnnen: in ſo fern bey ihm 

der Fehler mehr im Verſtande als im Herzen liegen 

kann; bey dem Heuchler aber nothwendig in dieſem 

muß geſucht werden. 

mi ER G 3 $ Man 
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Man ſieht nun auch, wie die roͤmiſchkatholiſche 
Kirchenzucht mit ihrem Syſtem in der genauſten 
Verbindung ſteht und dem feinſten aber doch dicht 
gefponnenften Gewebe gleicht; daß wenn man die 
Sache ſelbſt nicht billigen kann, doch die Kunſt 
Bewunderung verdient. Nach dem Syſtem fordert 
fie blos Glauben auf fremdes Anſehen und nach dem 
Gebot der Kirche; ſie unterwirft alle ihrem Glau⸗ 
benschriſtenthum, und laͤßt keinen Schritt weiter ins 
Vernunftchriſtenthum thun. Daher dringt ſie auf 
Einheit des Glaubens, und behauptet zur Erhaltung 
dieſer ein ſichtbares Oberhaupt; daher verbietet ſie 
dem Layen alle eigne Pruͤfung; ſie verbietet oder 
erſchwert ihm die Schriftleſung; ſie verpflichtet die 
Lehrer auf die Ausſpruͤche der Paͤbſte, Kirchen⸗Vaͤter 
und⸗Verſammlungen; ſie erklaͤrt die letztern wie die 
Paͤbſte fuͤr infallibel und unfaͤhig zu irren. Wie ſich 
feiner ſeine Privatreligion darf merken laſſen; ſo 
duldet ſie noch weniger eine andre Kirche neben ſich, 
wo ſie die Herrſchende iſt, und ſpricht allen das Ver⸗ 
dammungsurtheil, als die alleinſeligmachende Kirche. 
Wer ihr hartnaͤckig widerſpricht, uͤber den ſpricht fie 
den Bann aus; wer ihrer Zucht ſich entziehen will, 
dem legt fie Buͤßungen auf; und wer! nicht wenig⸗ 
ſtens einmal im Jahre zur Communion geht, der 
verfaͤllt in canoniſche Strafen. Das alles aber thut 
ſie als eine ſorgſame Mutter, die es mit Saͤuglingen 
oder ganz Unmuͤndigen zu thun hat. Sie thut es 
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im Staate, aber ohne den Staat zu Hülfe zu 
nehmen, wie etwa jede verſtaͤndige Mutter mit ihrer 
Zucht der Kleinen ohne die Obrigkeit zurechtkommen 
kann; ja ſie trennt ſich vom Staate als eine nicht 
nur neben ihm beſtehende beſondre Macht, ſondern 
auch als die den Vorrang habende. Und ſie trennt 
ſich von ihm; weil er ihr oft bey ihrer Zucht im Wege 
ſeyn koͤnnte: fie erhebt ſich über ihn; damit ſie auch 
Koͤnige und Fuͤrſten beym Glauben erhalten, und 
dann auch durch ſie Widerſpenſtige oder Abtruͤnnige 
zu Paaren treiben koͤnne. Aber auch dabey bleibt fie 
eine gütige Mutter; fie duͤrſtet nicht nach Blute; * 
wollen alſo die Kinder durchaus nicht gehorchen, ſo 
iſt es ihre Schuld nicht, wenn ſie dieſe Ungehorſamen 
aus ihrer Kirche ausſchließen muß, und nun die 
Obrigkeit im Staate ſie zur Beſtrafung in Empfang 
nimmt. — Hier nun ſehe ich lichtvollen Zuſammen⸗ 
hang einer in ein ordentliches Syſtem gebrachten 
herrſchenden öffentlichen Religion. Leider will man 
aber auch von jeher bemerkt haben, daß eben fie, 
weil in ihr alles auf Zwang hinausläuft, unter ihren 
Kindern geheimen Unglauben von jeher am MEN 
befördert hat. 
Der Schluß von dem Allem iſt: eingeführte 
öffentliche Religionen, wenn fie einmal der Staat 
m ſich zutraͤglich 1 ſind gleichwohl dem 
G 4 Wachs⸗ 


* Ecclefia, heißt der Canon, non ſitit ſanguinem. 2 


Wachsthum in der Religion nachtheilig. Sie koͤnnen 
dieſes ſo wenig beguͤnſtigen, daß ſie ihm eher Schran⸗ 
ken ſetzen muͤſſen. Aber um fo mehr ſollte ein jedes 
verftändige Glied der proteſtantiſchen, welche jedem 
freye Pruͤfung erlaubt, ſich theuer verpflichtet achten, 
doch ſeines Glaubens zu leben; ich will ſagen: fuͤr 

ſich in dem Erkenntniſſe der Wahrheit immer weiter 
zu kommen. Das: ibi ſapere, wie der Lateiner 
ſagt, iſt doch immer auch etwas werth. Und dann — 


je höher das Erkenntniß ſteigt, 
wird auch die Liebe fieigen — 


je mehr der Menſch an ehriſtlicher Weisheit zunimmt, 
je leichter wird es ihm fallen, ſeine ſchwaͤchern Brü⸗ 
der neben ſich zu tragen und die Ueberbleibſel des 
Zwangs, welchen ſeine Kirche aus der roͤmiſchen, 
gleich als an Reliquien lange Zeit hindurch gewoͤhnt, 
noch aufbewahrt hat, ſich gefallen zu laſſen; doch 
nicht aus Zwang, ſondern um des Gewiſſens willen, 
und in Befolgung der herrlichen Maxime: ich habe 
es alles Macht, aber es frommet nicht alles. * 


Was nun aber ſoll der Lehrer thun, wenn er in 
feinen Unterweiſungen an die Vorſchriften der oͤffent⸗ 
lichen Religion gebunden iſt? Auch er wird ſeine 
Privatreligion haben, wie fie jeder denkende Menſch 
in gewiſſen Lehrſaͤtzen haben wird und haben muß. 
Er 


* 1, Cor. 10, 23. 
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Er wird ſie um ſo gewiſſer haben und um fo mehr 
haben muͤſſen, wenn er der beſondern auf ſich haben⸗ 
den Pflicht, alles zu pruͤfen, treu lebt. Hier iſt 
es nun fuͤhlbar, daß er bey der ihm, als Menſch und 
Chriſt, zuſtehenden und gewilligten Gewiſſe ensfrey⸗ 
beit uͤber das, was Religion iſt, und was dazu 
gehoͤrt, zu denken, wie er will, als Lehrer, nicht 
nur vom Staat, der die Rechte der Gemeine noch 
zur Zeit verwaltet, dem haͤrteſten Gewiſſensdruck 
unterworfen wird, ſondern auch dies, indem er doch 
zugleich einer andern von demſelben aufgelegten 
Pflicht Genüge thun ſoll. Denn eines Theils foll 
er ſich nach den hergebrachten Lehrmeinungen ſeiner 
Kirche richten und fie gewiſſenhaft vortragen; andern 
Theils ſoll er ſeiner Gemeine auf alle Weiſe nützlich 
und erbaulich in Lehre und Leben zu werden ſuchen. 
Dies verſteht ſich wenigſtens, als die fruͤhere und 
hoͤchſte Pflicht, wenn es auch nicht ausdruͤcklich ihm 
in einer Vocationsformel vorgeſchrieben wuͤrde. Nun 
kann er aber auch unmöglich ihr recht nuͤtzlich und 
erbaulich werden, wenn er nicht ſelbſt immer mehr 
feine chriſtliche Einſichten zu reinigen und zu ver⸗ 
beſſern ſucht. Und er wird dies nicht thun koͤnnen, 
ohne in vielen Gegenden ſeines Kirchenſyſtems An⸗ 
ſtoͤße zu finden, welche, nur wenig zu ſagen, die 
wahre Erbauung hindern, daß ſie durch weitlaͤuftige 
Umwege muß geſucht werden, da er ſie auf einem 
geradern Wege befördern koͤnnte. Will er nun dieſen 
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einſchlagen, fo weicht er aus dem kirchlichen Gleiſez 
geht er in dieſem fort, ſo verläßt er den ſchmalern 
ihm richtiger ſcheinenden Pfad, wird weniger erbau⸗ 
lich als er ſeyn ſollte und ſelbſt zu ſeyn wuͤnſchte. So 
koͤmmt alſo er mit ſich und feinen Pflichten in Wider: 
ſpruch, und der Staat ift gleichfalls mit ſich ſelbſt 
in Widerſpruch. Er will den Zweck, die moͤglichſte 
Erbaulichkeit, und muß ſie als ein gewiſſenhafter 
Vormund wollen; und verbietet das kraͤftigſte Mittel 
ſie zu bewirken — das kraͤftigſte, ſage ich, und 
werde dies gleich nachher erlaͤutern. Hier gehoͤrt 
nun nicht die Frage her: ob und wie der Staat aus 
dieſer Verlegenheit ſich herausziehen kann? Das zu 
entſcheiden uͤberlaſſe ich den Herren Publiciſten, von 
denen ſchon mancher Rath wiſſen wird. Nur die 
Antwort auf dieſe Frage wuͤrde nicht zureichend, oder 
vielmehr ihr gar nicht angemeſſen ſeyn, wenn die 
Herren Civiliſten ſagen: wie der Richter auch nach 
unvollkommnen Geſetzen ſprechen muß, ſo muß auch 
der Prediger nach unvollkommnen Lehrvorſchriften 
predigen. Denn hier find gedoppelte einander auf! 
hebende Geſetze — Unterricht nach hergebrachten 
Lehrformen, das Eine; eigne fortgeſetzte Uebung 
in Befoͤrderung wahrer Erbauung, das Zweyte, 
größere, ältere, durch die Religion ſelbſt beſtäͤtigte. 
Wie kann nun Beydes der Staat zugleich wollen? 
Zu geſchweigen, daß beyde Fälle einander gar nicht 
gleich fi find. Zuerſt kann der Richter, der nach 
| fehlerhaften 
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fehlerhaften Geſetzen einigemal hat ſprechen muͤſſen, 
auf die Abaͤnderung und Verbeſſerung derſelben, oder 
ihre völlige Aufhebung antragen, und findet Gehör; 
wie bey Abſchaffung der Tortur geſchehen iſt. Wer 
hoͤrt aber Theologen und Prediger, die nach Be⸗ 
freyung von zwingenden Lehrvorſchriften ſeufzen? 
Aber auch zweytens und vornehmlich, arbeitet der 
Richter blos mit dem urtheilenden Verſtande, auf 
ein Factum ein Geſetz anzuwenden, und bekuͤmmert 
ſich nicht um die Folge, welche das nach den Geſetzen 
geſprochene Urtheil für denjenigen hat, der dabey 
gewinnt oder verliert; ſoll ſich nicht darum bekuͤm⸗ 
mern. Gegenſeitig ſoll der Prediger nicht blos aus 
dem Kopfe, oder gar nur aus dem Gedaͤchtniſſe, 
ſondern aus dem Herzen, und wie das, ſo auch zu 
dem Herzen ſeiner Zuhoͤrer reden. Kann er eins 
wie das andre thun, wenn er nicht ſelbſt von dem 
uͤberzeugt iſt, wovon er in andern Beyfall und dieſem 
gemaͤße Entſchließungen hervorbringen ſoll? Wobey 
Er nichts fuͤhlt, davon ſollte ein warmes, lebhaftes 
Gefuͤhl in Andern entſtehen? Wie waͤre das moͤglich, 
nach allen pſychologiſchen Erfahrungen und daraus 
abgeleiteten hundertfachen weiſen Sprüchen der Alten 
und Neuern? So denn, duͤnkt mich, iſt das Un⸗ 
gleichartige beyder Faͤlle offenbar; und das, dieſes 
eigne Gefuͤhl der Wahrheit, war mir vorher das 
kraͤftigſte Mittel, welches der Staat dem Prediger 
. um et nuͤtzlich zu ſeyn. 

Aber 
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Alber aus dem gleichen Grunde hat es mir nie 
Genuͤge gethan, wenn der ſonſt ſo verdienſtvolle 
Semler keine Schwierigkeit darinn fand, daß der 
Prediger die Lehren der oͤffentlichen Religion, hiſto⸗ 
riſch, als Lehren der Kirche, vortrage, ohne ſie 
weiter zu empfehlen, und ohne alſo dabey mit ſeiner 
davon abſtimmenden Ueberzeugung ins Gedraͤnge zu 
kommen. Das wuͤrde doch ohnſtreitig ein ſehr ſteifer 
und froſtiger Vortrag werden; und vermuthlich wuͤrde 
der ſelige Mann auch anders geurtheilt haben, wenn 
er das Geſchaͤft eines Predigers und ſo die Erfahrun⸗ 
gen deſſelhen gehabt haͤtte. Im catechetiſchen Un⸗ 
terricht laſſe ich das eher gelten. . fs 


Se e rd eee a ee eee 1798 
2 Wie ſoll nun alfo der Lehrer, als Prediger, ſich 
helfen, und wie oder was ſoll man ihm rathen, wenn 
ſeine innere Religion mit der aͤußern des Staats, 
an die er in ſeinem Vortrage gewieſen iſt, in Streit 
geraͤth? Soll er denken: der Staat hat mir die vor⸗ 
herbemerkten zwey Pflichten vorgeſchrieben, die ſich 
miteinander nicht vereinigen laſſen; ich werde mich 
alſo nach der richten, die er ſelbſt für die erſte und 
wichtigſte anerkennen muß; jene zwar nicht geradezu 
übertreten, aber dieſe doch vorzüglich befolgen und 
meinen Zuhoͤrern mit Uebergehung kirchlicher Lehren, 
das alles vortragen, was allein heiligende und ſelig⸗ 
machende Wahrheit iſt und ich an mir ſelbſt, als 
ſolche, erfahren habe; übrigens erwarten, was meine 
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Gemeine dazu ſagen wird und in wie fern meine Vor⸗ 
geſetzten damit zufrieden ſeyn werden. — Das koͤnnte 
er freylich denken, ſobald er im Voraus der Nach⸗ 
ſicht dieſer verſichert ſeyn kann und das Vertrauen 
ſeiner Gemeine hat. Sobald nun aber auch dies 
nicht iſt, ſo wuͤrde, wie ich denke, es doch nicht ganz 
ehrlich gehandelt ſeyn; es wuͤrde ſeine Pflicht ſeyn, 
der Behörde anzuzeigen: »das kann ich nicht in ſei⸗ 
„nem ganzen Umfange lehren; ich laſſe es alfo liegen 
»und predige das — ſeyd ihr damit zufrieden, fo 
„laßt es mich wiſſen; oder verfüger ſonſt über mich. 
„Nur ſetzt mir keine Zeitfriſten auf Beſinnung und 
„Beſſerung an. Denn zu geſchweigen, daß ich mich 
vnicht für einen Irrenden halte, fo möchte mir dies 
»eine Verſuchung werden, allmaͤhlig und blos nach 
„dunkeln Gefühlen, die Frau und Kinder eingaͤben, 
„auf den breiten Weg einzulenken; und dann in 
„truͤben Zeiten die deutliche Ueberlegung wieder her— 
»vortreten und mein Gewiſſen beſchweren. Aenderte 
»fich von ſelbſt meine Ueberzeugung, daß ich, als 
»ein freyer Mann und Chriſt, dem ganzen Lehrbe⸗ 
griff meiner Kirche wieder Beyfall geben koͤnnte; 

vſo wollte ich es auch melden. — Das wäre eine 
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Nun Ger auf jedem Fall wuͤrde mein unmaß⸗ 
* * 8 ſeyn. Ich wuͤrde ſagen: 
„Freund, 
* Man clas. hiermit die erte Solge, 
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„Freund, das Dogma gehoͤrt eigentlich nicht auf 
»die Kanzel, fo daß es weitläuftig ausgeführt würde, 
»und ſchon deswegen nicht, weil man vorausſetzt, es 
vſey den Zuhoͤrern bereits aus dem erſten Unterricht 
„bekannt. Alſo berühre es bey Gelegenheit und 
„erinnere die Gemeine daran; mildre die rohen Be⸗ 
griffe, die ſich mancher davon macht und denen 
„wohl das Syſtem ſelbſt nicht genug vorgebeugt hat. 
„Dann gehe gleich zu dem über, was wahre chriſt⸗ 
»liche Geſinnung iſt. Predige fo durchs ganze Jahr 
vpraetiſches Chriſtenthum, thaͤtige Religion. Hebe 
»fo den Verſtand deiner Zuhörer, daß ſie deutlich 
veinſehen, Religion ſey eine Sache des Herzens und 
„lebens, und nicht eines ſich i in tiefen Betrachtungen 
vverlierenden Verſtandes, oder eines mit Formeln 


„und Ausdrücken vollgepfropften Gedaͤchtniſſes. Du 
„wirſt fie ſchon weit in einem vernünftigen Chriſten⸗ 
»thum gebracht haben, wenn fie das erkennen und 
„als wahr empfinden. Findeſt du einzelne Glieder 
„ber Gemeine, denen daran gelegen iſt, und die fähig 
‚find, in Erkenntniß noch weiter zu kommen, ſo 
»hilf ihnen dazu im Umgang und in vertrauten Ge⸗ 
»fprähen. Daben berichtige ſelbſt das Deine immer 
»mehr. Denke, daß, wie du auf einem über die 
»Gemeinſitze erhabenen Stuhle predigeft, du auch 
vein hoͤheres, weitlaͤuftigeres Erkenntniß braucheſt, 
»als fie; und wie du in der Rede zuweilen. länger 
vanhaͤltſt, damit die Zuhoͤrer mit ihren Gedanken 
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„dir folgen koͤnnen: fo mache auch oft Halte bey einem 
„Grundſatze der Religion in deinem ſtufenweiſen Unter⸗ 
vricht, daß ihnen die Folge nicht zu ſchnell komme, ehe 
»fie jenen recht verſtanden haben. So geht der Hirte 
»zwar einſam für ſich ſchneller als die Heerde; aber 
»wenn er dieſe anfuͤhrt, thut er langſamere Schritte, 
aum fie nicht zu ermuͤden. Bey dem Allen und in dem 
„Allen ſey nun auch dieſem treuen Hirten ähnlich. Sey 
„ein Freund deiner Gemeine; zeige dich ihr als einen 
vfüͤr ihr wahres Beſte beſorgten Mann bey jeder Gele⸗ 
„genheit; ſorge für fie herzlich und freundlich, auch in 
„jeder Noth oder Gefahr des Lebens, daß fie dich ge— 
„wiſſermaßen als ihren Schutzengel betrachte und ehre. 
„So, ſo wirſt du eben ſo wenig oͤffentlichen Religions⸗ 
»meinungen zum Nachtheil deiner beſondern Ueber— 
»zeugungen huldigen dürfen, als fie zum Anſtoß An⸗ 
vdrer und zu deiner eignen Verantwortung umſtuͤrzen.⸗ 
Welcher Prediger denn dieſen Rath in Weisheit und 
Gewiſſenhaftigkeit befolgt; den wird wohl jedes noch ſo 
ſtrenge proteſtantiſche Conſiſtorium in Ruhe laſſen. Er 
hat der oͤffentlichen Religion, ſo weit ſie auf die Kanzel 
gehoͤrt, Genuͤge gethan; und er hat dabey, als ein ehr⸗ 
licher Mann, ſeinen Pripateinſichten nichts vergeben. 
Fuͤnfte Folge, eine beſondre Art des Glau⸗ 
bens⸗Chriſtenthum betreffend. 
Was ich Glaubenschriſtenthum genannt habe, und 


ei ich es mir vorſtelle: das iſt nun etwas ganz Ver⸗ 
ſchiede⸗ 
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ſchiedenes von dem, worüber die Voltaire, als über 
eine Sache, die ihnen, leider! verſagt ſey, die Ach⸗ 
ſeln zucken und ſpoͤtteln; und worauf einige neuere, 
zum Theil angeſehene und verdiente Theologen, die 
ich hier aus Beſcheidenheit nicht nahmentlich auf⸗ 
fuͤhren mag, und die ſich hierinn der maͤhriſchen 
Bruͤder⸗Gemeine zu nähern ſcheinen, als auf das 
allein wahre Chriſtenthum dringen. Ueber den Spott 
der erſten kann ich mich um fo leichter hinwegſetzen, 
da er nicht mein Glaubens ⸗Chriſtenthum trift, und ich 
dem forſchenden Geiſte bey den Fortſchritten im Er⸗ 
kenntniß alle Freyheit der Selbſtpruͤfung vorbehalte. 
Nur auch der Ernſt des andern Theils verdient, daß 
man mit gleichem Ernſt ſich mit ihm unterhalte. 
Das will ich alfo gleichfalls in moͤglichſter Kürze thun. 
Vorlaͤufig muß ich ſagen, daß es mir doch auffallend ift, 
daß dieſe ganz neue Parthey aus der Reformirten Kir: 
chencommun hervorgegangen iſt, und in Zeiten, in wel⸗ 
chen auch der philoſophiſche Determiniſmus hie und da 
ein großes Uebergewicht genommen hat. — Auch der 
anonymiſche Verfaſſer der unten angezeigten Schrift, 
ob 
Das wahre einzige Syſtem der chriſtlichen Religion. 
Berlin 1787. Sollte dem Herrn Verfaſſer meine Schrift zu 
Geſicht kommen, fo wuͤnſchte ich vorzüglich auch von ihm fie 
geprüft, da ich feinen Scharſſinn ehre und ihm unbefongne 
Ehrlichkeit zutraue. Bey der Seinigen wünſchte ich noch, 
daß er Herrn D. Leß nicht ſo oft in ſeine Unterſuchung mit 
gezogen hätte. Einen beſtimmten Gegner fo immer vor Augen 


und, in einem gewiſſen Verſtande, im Herzen zu haben, 
verruͤckt gar zu leicht den rechten Geſichtspunct. 
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ob er gleich kein eigentlicher Theologe zu ſeyn ſcheint, 
und den ich gerne von einem Verdacht, in welchem ihn 
Manche gehabt, freyſpreche, erklaͤrt ſich ausdruͤcklich, 
daß er, als Particulariſt nach ſeiner Confeſſion, die 
Sache im gehoͤrigen Lichte betrachtet zu haben glaube. 
Das will nun zwar Einer der Neueſten, der uͤber dieſe 
Materie geſchrieben hat, nicht an ſich kommen laſſen, 
will nicht, daß man ſeine Behauptung auf die Rech⸗ 
nung des Particulariſmus feiner Kirche ſchreiben ſoll. 
Ob doch aber dieſer, als ſein ehemaliger fruͤher Erzie⸗ 
her zur kirchlichen Religion, ſich nicht wirklich, auch 
ihm unbewußt, einigen Einfluß in ſeine Unterſuchung 
angemaßt habe: koͤnnte für den Pſychologen wohl noch 
die Frage ſeyn. 

Die Hauptſache iſt nun, daß man annimmt: 
das Chriſtenthum habe nie eine allgemeine Religion 
vſeyn und werden ſollen; es ſey nur für eine Auswahl 
„von Menſchen von ganz beſondern Anlagen oder Si⸗ 
»fuationen, erfordre einen eignen Glaubens oder 
„auch Wahrheits⸗Sinn; und dann brauche man 
„weiter kein hiſtoriſches, eregetifches Wiſſen, um es 
„mit Ueberzeugung anzunehmen. « Die dieſer Mei⸗ 
nung ſind, unterſcheiden ſich alſo nur darinn, daß ein⸗ 
mal das, was ein Theil einer beſondern Organiſation 
zuſchreibt, der andre aus den Umſtaͤnden herleitet, in 
welche die Menſchen verſetzt werden; und, was der 
eine Glaubens ſinn nennt, dem andern Wahrheits⸗ 
finn iſt. Sie treffen aber doch darinn wieder zufam- 
men, daß alles daben auf Baer 2 a 
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dem verſchieden genannten Sinn eine gewiſſe Kind⸗ 
lichkeit und Herzlichkeit zuſchreiben, und daß fie mit 
ziemlicher Heftigkeit, auch wohl Bitterkeit, verlangen: 
»die Vernunftchriſten follten ſich doch nur ganz ehr⸗ 
„lich vom Chriſtenthum losſagen; fie koͤnnten gute 
„leute ſeyn, aber nur Chriſten müßten fie nicht ſeyn 
„wollen. K*) Dies nun iſt doch offenbar ſehr un⸗ 

duldend. 


9) Es gehoͤrt mit zu dieſem Syſtem die beſondre Glau⸗ 
benskraft, durch welche auch die Rathſchluͤſſe der 
Gottheit abgeändert werden koͤnnen; und es hänge 
damit wieder zuſammen, daß man von keinem andern 
Gott als einem in Chriſto verſinnlichten wiſſen will, 
den man nun eben nach ſeinen Wuͤnſchen und Abſich⸗ 
ten zur Erreichung derſelben bewegen koͤnne. Herr 
Stolz in feinen Briefen, litterariſchen, moraliſchen 
und religiöfen Inhalts, nennt das einen menfchlis 
chen, humanen, Gott, das daraus entſpringende 
Chriſtenthum ein humanes, meint Hr. Schiller, 
habe in ſo weit recht, wenn er die Gottesdienſte der 
Griechen der Verehrung eines Einzigen ganz überr 

ſinnlichen Weſens vorziehe; und erklart gleichfalls alle 
‚Für Unchriſten und Ungläubige, die ſich andre Vor⸗ 
ſtellungen davon machen. — Mit aller, einem auch 
ſonſt achtungswuͤrdigen Schriftſteller, ſchuldigen Hu⸗ 
manität beziehe ich mich auf die ſchon im zweyten 
Kapitel S. 25 jedem, der es als ein Bedürfnis fühle, 
zugeſtandene Freyheit ſich und andern den Hoͤchſten fo 
zu humaniſiren; bitte aber auch mir und andern die 
Freyheit ungekränkt zu laſſen, es nicht zu thun, und 
füge hier nur noch folgendes bey. — — Könnte 
man nicht, will ich ve fragen, mit der Ver ſinnli⸗ 
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duldend. Denn, wer giebt ihnen das Recht, einem 
Andern ſein Chriſtenthum vorzuſchreiben oder abzu⸗ 
ſprechen, wenn er ſich ihrem Zwange nicht unterwer⸗ 
fen will? Wer macht fie zu Richtern über fein Ge⸗ 
wiſſen? Waͤre dies der rechte Glaubensſinn, in ſo 
weit dieſer auch in gutem Zutrauen zu Andern beſteht? 
Und koͤnnten die, welche man ſo gerne aus der chriſt⸗ 
lichen Geſelſchaft herausdraͤngen will, um allein 
darinn uͤber die e zu herrſchen, nicht mit dem 
H 2 Apoſtel 
chung des reinſten Geiſtes, als eines Vaters, allge⸗ 
meinen Vaters der Menſchen zufrieden ſeyn, welche 
fo offenbar des Anfehen J. €. für ſich hat? Wäre 
denn das nicht genug auch fuͤr den gemeinſten Verſtand, 
um ſeiner Idee von Gott die moͤglichſte Anſchaulichkeit 
und Feſtigkeit zu geben? Hiernaͤchſt, wo iſt mehr 
Kraft des Glaubens und Größe deſſelben zugleich? 
auf der Seite deſſen, der damit Wunder thun, die 
Ordnung der Natur umkehren, einen leidenſchaftlichen 
Gott in das Spiel ſeiner eignen Leidenſchaften von 
ſeiner Hoͤhe mit herabziehen will; oder in dem, der 
das alles nicht begehrt, der, in gutem Zutrauen zu 
Gott und feiner weiſen Regierung, mit feinen jedes 
maligen Umftänden zufrieden iſt, jeder Zukunft ruhig 
entgegen wandelt, und ſich, als Chriſt, nicht zum 
Wunderthun, ſondern zu allerley Gutesthun beru⸗ 
ſen glaubt? Und welcher von Beyden hat auch mehe 
Zutrauen zu dem Worte Chriſti? daruber freuet 
euch nicht, daß euch die Geiſter unterthan find, 
ſondern daruͤber, daß eure Nahmen im Simmel 
geſchrieben find; ihr Gott ee. 2% wert) ſepd. 
Luc. 10, 20. ö 
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Apoſtel ſich kurzweg erklaͤren: ich denke, ich habe 
auch den Geiſt Gottes? Das will ich denn gleich⸗ 
wohl nicht thun. Man ſieht nur, zu welchen Extre⸗ 
men dieſe ganze Behauptung fuͤhrt und auch den 
Beſten verfuͤhren kann. Chriſtliche Gemeinen glei⸗ 

chen, in Anſehung der evangeliſchen Freyheit, Re⸗ 

publiken. Wie es aber in dieſen auch einen Deſpo⸗ 

tiſmus vorzuͤglicher Talente giebt und von jeher gege⸗ 

ben hat, und der gedachte Sinn ein beſondres Talent 

nur in Einigen Auserwaͤhlten ſeyn ſoll; ſo klebt auch 

ihm ein Deſpotiſmus an, der furchtbarer iſt als jeder 

andre: nicht nur, weil er, wie der politiſche, die Ge⸗ 

wiſſen druͤckt und ſich unterjocht; ſondern auch weil 

er fie mit einer für Seelen von zartem Gefühl und der 

beſten Geſinnung unwiderſtehlichen Gewalt angreift, 
und bald mit der ſanfttoͤnenden Forderung der Kind⸗ 

lichkeit, bald mit dem Kraftwort der Herzlichkeit in 

den Zauberkreis fie einſchließt. Wie koͤnnte man 

auch unvermerkter ſich in die Herzen einſchleichen! 
Und wie mancher Unredliche, der gern Part hey machen 

will, kann es nicht auch dazu misbrauchen, um dem 

Gutmuͤthigen alles glaubend zu machen, was in fei- 

nen Plan gehoͤrt? Gewis iſt mir dies eine ſehr ernſt⸗ 

bafte Betrachtung. Und es ſey alſo auch nebenher 

eine eben fo ernſtlich gemeinte Aufgabe für Denker: 

ob es nicht in Lehrern ſchon einen gewiſſen, ihnen 

oft ſelbſt verborgen bleibenden, Geiſt der Herrſch⸗ 

ſucht verrathe, wenn ſie fuͤr jeden Chriſten ohne 
Unterſchied blos auf Glauben dringen, und es ſo⸗ 
gar 
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gar fuͤr ſuͤndlich erklaͤren, vernuͤnftiges Denken in 
der Religion anzuwenden? 

Verſtattete mir auch Abſicht und Raum ſelbſt fie 
zu beantworten, ſo wuͤrde ich doch mich hier nicht dar⸗ 
auf einlaſſen, weil ich mir, wenigſtens itzt, da ich 
ſchon einen andern Geſichtspunct gefaßt habe, nicht 
Unpartheylichkeit genug zutraue. Um aber meine 
Eintrachtsliebe zu zeigen, trage ich, was die Sache 
ſelbſt anlangt, die mir zu dieſer Abſchweifung Geles 
genheit gegeben hat, auf einen Vergleich an, und ich 
ſollte ja denken: er ſey billig. Ich laſſe ihnen ihr 
Glaubenschriſtenthum, fuͤr den Mehrtheil der Men⸗ 
ſchen, wie er iſt und ſeyn kann; ich ehre mit ihnen 
Kindlichkeit und Herzlichkeit in der Religion, will 
auch ihnen Wahrheitsſinn nicht abſprechen, und endlich 
ihnen gern etwas Unvertragſamkeit nachſehen; dies 
letztere, nach dem, was ich noch von Toleranz ſagen 
werde. Dagegen muͤſſen ſie mir zugeben, daß ihr 
Chriſtenthum, wie ich behauptet habe, und aus den 
Gründen, welche ich beygebracht, nur die erfte Erzle⸗ 
hungsanſtalt zur Religion der Vollkommnern fey, daß 
in der zweyten und dritten der Wahrheitsſinn in groͤſ⸗ 
ſerm Umfange ſey und ſich immer mehr entwickle, daß 
es, beſonders in der dritten, auch nicht an Kindlich⸗ 
keit und Herzlichkeit fehle — das muͤſſen ſie mir alſo 
zugeben, und dabey heilig verſprechen, daß ſie die er⸗ 
wachſenen Geſchwiſter, die auf einer weitern Reife 
ſind, indeß nicht um das chriſtliche Erbe in dem ge 
meinſchaftlichen Wireitichen 8 ee e. 
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len. — Dieſe Vergleichspunete ſind bis auf einige 
Sacherklaͤrungen der tlich, daß ich alſo nur noch dieſe 
beyfuͤgen will. N 0 


Die von Wahrheitsſinn reden, erklären ſich doch, 
ſoviel ich bemerkt habe, nie deutlich, was ſie eigentlich 
darunter verſtehen. Worinn beſteht er alſo? Ich 
denke, in dem Streben des Geiſtes nach deutlicher 
und richtiger Erkenntniß, mit innigem Wohlgefal⸗ 
len an jeder zunehmenden Einſicht verbunden. So 
ſagt man im Gegentheil — es habe ein Menſch gar 
keinen Sinn fuͤr das Gute, — wenn er ſich nicht 
darum bekuͤmmert, kein Verlangen hat darauf zu mer⸗ 
ken, darnach zu trachten, daran Freude zu haben. Er 
iſt alſo das, was man ſchon lange und ſogleich richti⸗ 
ger und verſtaͤndlicher * Wahrheitsliebe genannt 
hat, iſt das Eigenthum des Freundes der Wahrheit; 
der Anlage nach, in Allem, nur daß er, wie jede 
menſchliche Faͤhigkeit, nicht in allem, am wenigſten 
in gleichem Maaße, entwickelt und ausgebildet wird. 
Es hat ihn alſo auch der bloße Glaubenschriſt, aber 
nur im erſten Aufkeimen; gleich dem Kinde, welches, 
indem es Eltern und Erziehern auf ihr Wort eine Er- 
zahlung glaubt, dieſe ſelbſt aus einem Triebe des Wiſ⸗ 
ſens verlangt. In ſo weit nun aber auch der Chriſt 

in dieſem frühen Alter, als ein Kind, mit einer noch 
f | fo 
Sinn für Wahrheit, wäre freyli an ſich nur Ans 
lage, Saͤhigkeit, etwas zu erkennen und als wahr zu 
empfinden. Aber dieſe iſt, wie geſagt, in Jedem fo 
gut als die Verſtandesfaͤhigkeit. 
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fo dunkeln und verworrnen Erkenntniß zufrieden iſt; 
in ſo weit iſt ihm der Chriſt im maͤnnlichen und reis 
fern Alter an Wahrheitsſinn um ſo uͤberlegener, je 
mehr es ihm um deutliches Erkenntniß zu thun iſt. 
Was iſt ferner Kindlichkeit, was iſt Herzlichkeit 
in der Religion? Nemlich beydes eine Sache des Her⸗ 
zens, und alſo des Empfindungs⸗ und Begehrungs⸗ 
Vermoͤgens — jene, wie man es in dieſem Zuſam⸗ 
menhang verſteht, kindesartiges Zutrauen und Ge⸗ 
horchen; dieſe, ein lebhaftes Gefuͤhl des Beduͤrf⸗ 
niſſes der Religion, und ein aufrichtiges Begehren, 
es befriediget zu ſehen. — Da wird nun doch ohne 
Zweifel dieſe Herzlichkeit um ſo inniger ſeyn, je mehr 
der Menſch den Werth der Religion nach deutlicher 
Einſicht empfindet; und da auch er mit der kindlichen 
Sinnesart ausgegangen iſt, daß ihm Chriſtus wohl 
rathen werde, ſo mangelt es ihm auch daran nicht; es 
wird nur nach und nach alles Kindiſche, Taͤndelnde, fich 
immer mehr daraus verlieren, was dem Kindesalter 
der Chriſten, nach der Vergleichung Pauli, ** noch 
anklebt — es wird, wie bey Kindern, nachdem ſie 
8 immer 
„ Diefen ausgebreitetern Wahrheitsſinn, meinte, nach 
meinem Ermeſſen, Jeſus Chriſtus hit dem Ausſpruch 
Joh. 18, 37. Wer aus der Wahrheit ift, der hoͤ⸗ 
ret meine Stimme: der merket auf meine Beleh⸗ 
rungen. Denn da er dies nicht vom Glauben an ſeine 
Perſon, ſondern von der Aufmerkſamkeit auf ſeinen 
Unterricht ſagte; ſo mußte er ſich auch jenen denken, 


wie es ihm um rechte 8 zu 2.00 2 
** 1 Cor. .. Sb N e 
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immer mehr zu Verſtande kommen, der bloße Gehor⸗ 
ſam aufs Wort Chriſti in frohen Gehorſam gegen den 
Geiſt der Wahrheit, der in ihm war, uͤbergehen, und 
kindlicher Dank * ſein Evangelium, kindliche Freude 
W folgen. * 
Sechste Folge, vom ſeligmachenden Glau⸗ 
ben, ſeligmachender Erkenntniß, ſeligmachen⸗ 
der Tugend, in den verſchiedenen Altern des 
Chriſtenthums. 
Wenn man unter dem ſeligmachenden Glauben, wie 
im 4, 5, 6, 20ften Art. der Augſp. Confeſſion, den 
beſondern rechtfertigenden verſteht, und wie man 
nun auch ihn erklaͤren mag; fo verliert er ſich im reinen 
Chriſtenthum, in welchem nemlich der Menſch ge⸗ 
dacht wird, wie er ſchon das iſt, was er nach dem 
göttlichen Willen ſeyn ſoll, und der völligen Sinnes⸗ 
aͤnderung nicht mehr bedarf; und er gehoͤrt in das 
Glaubens- und zum Theil in das Vernunftchriſten⸗ 
thum. Aber davon iſt hier überhaupt nicht die Rede; 
ſondern von dem Glauben, in ſo weit er herzlicher, 
thätiger, Beyfall iſt, den man der Wahrheit giebt, 
und alſo die treue Befolgung derſelben mit in ſich 
ſchließt. Eher ſollt ich mich entſchuldigen, daß ich 
ſogar der ſeligmachenden Tugend ein ſo großes An⸗ 
ſehen 
* Wenn alſo auch Matth. 18, 3. dieſe kindes ahnliche 
Gutartigkeit, nach dem Grundterte, zum Eingange 
in das Reich Gottes erfordert ward; ſo wurde damit 
nicht geleugnet, daß zum Fortgange in demſelben 
nicht auch noch um vieles mehr gehoͤre. 
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eben beylege. Da es ihr aber Jeſus Chriſtus 
felöft *) ausdrücklich eingeräumt hat, und beſonders 
in einer laͤngern Unterredung, *) in welcher er die 
Religion der Vollkommnern gleich ſam einleiten wollte; 
ſo glaube ich dadurch zur Genuͤge nicht nur entſchul⸗ 
digt, ſondern auch gerechtfertigt zu ſeyn. 

Ich nehme alſo an, daß in allen drey Altern des 
Chriſtenthums, nur mehr oder weniger und in umge⸗ 
kehrter Ordnung, Erkenntniß, Glaube, Tugend 
und ihr Einfluß auf die menſchliche Gluͤckſeligkeit ſtatt⸗ 
findet. Das Licht der Erkenntniß mag noch fo ſchwach 
und noch ſo dunkel ſeyn, ſo wird irgend eine Wahr⸗ 
heit zur Gluͤckſeligkeit dadurch in den Verſtand ge⸗ 
bracht, die in dem Empfindungsvermoͤgen ein 
Gefuͤhl von Ueberzeugung, und ſo weiter auf den 
Willen, wirket. Das iſt denn die Treue im Klei⸗ 
nen im unmuͤndigen Chriſtenalter, wo gutes Zutrauen 
zu Perſonen und Zeugniſſen, ohne vieles eigne Den⸗ 
ken, die Hauptſache ausmacht. Und wer wollte zwei⸗ 
feln, daß auch ſie in dem hoͤchſten Verſtande ihren 
großen Werth hat? So folgt nun aber auch daraus, 
daß, nachdem man im Chriſtenthum immer weiter 
koͤmmt, die Erkenntniß vollſtaͤndiger, richtiger und 
deutlicher wird; und die Ueberzeugung an Staͤrke und 
tebhaftigkeit, der Tugendſinn an Umfang und Feſtig⸗ 
keit zunimmt: auch das Gluͤck der Seele, Friede und 
Freude „Ruhe und Hoffnung, troͤſtendes Bewußt⸗ 


H 5 8 
» oh. 13, 17. Er DE 
** Matth. 5. 6. 7. RT r— r. , 2 — 27. 


ſeyn des Guten und des göttlichen Beyfalls ungetheil⸗ 
ter, ungemiſchter und vor großen Erſchuͤtterungen 
wie vor einer gaͤnzlichen Unwandelung geſicherter 
iſt — ja es folgt daraus, daß in den hoͤhern Regio⸗ 
nen des Chriſtenthums Tugend als der hoͤchſte Zweck 
gewiſſer erreicht und ihre wohlſchmeckende Frucht un⸗ 
geſtoͤrter genoſſen wird; daß es aber doch auch rathſa⸗ 
mer iſt, fuͤr ſeligmachende Tugend lieber ſelig⸗ 
machende Geſinnung zu ſagen, um die dabey in der 
Seele Platz nehmenden Erkenntniſſe und Ueberzeu⸗ 
gungen zugleich deutlich denken zu laſſen. 


Letzte Folge, in Abſicht der Vereinigung 
chriſtlicher Partheyen, wie der Toleranz er 
Gewiſſensfreyheit. 


Alle Verſuche, die chriſtlichen Partheyen unter ſich 
zu vereinigen, ſind, wie bekannt, von jeher vergeb⸗ 
lich geweſen, und werden es auch ſtets bleiben. Aber 
wie konnte man auch ſie fuͤr moͤglich halten, bey der 
ſo großen Verſchiedenheit menſchlicher Faͤhigkeiten, 
Vorſtellungsarten, Vor⸗Erkenntniſſe, Huͤlfsmittel, 
Gelegenheiten? und warum fuͤr noͤthig, wenn doch 
Allen nur die Sache ſelbſt, religioͤſe Wahrheit, wich⸗ 
tig iſt, fie Alle nach Einem Ziele, der Gottes⸗ und 
Chriſtus⸗Erkenntniß laufen; wenn ſelbſt Der, der 
da will, daß Alle zum Erkenntniß der Wahrheit ge⸗ 
langen ſollen, in allen ſeinen Veranſtaltungen ſich 
nicht undeutlich erklaͤret hat: er habe deswegen nicht 
für alle ein gleiches Maaß der Erkenntniß beſtimmt. 


Schon 
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Schon aus dieſer Urſache iſt es ein ſeltſamer Vor⸗ 
wurf, den man gewiſſen Theologen neuerlich gemacht 
hat: daß fie untereinander ſelbſt nicht einig waͤren. 
Sind fie es doch gleichwohl in Geſinnungen, ſo iſt es 
ja wohl recht weiſe, daß ſie von einander keine Ein⸗ 
heit in Meinungen verlangen. Und auch nicht 
Meinungen, ſondern Grundſaͤtze verbinden Männer. 
Wie alſo auch Einheit ſo unmoͤglich als un⸗ 
noͤthig iſt, fo ſcheint fie mir auch der weiſen Erzie⸗ 
hungsanſtalt im Chriſtenthum, zur Religion der Voll⸗ 
kommnern, ganz entgegen zu ſeyn. Sie angenom⸗ 
men, wer will für alle drey Klaſſen derſelben und die 
verſchiedenen Unterordnungen, beſonders in der zwey⸗ 
ten, einerley Section vorſchreiben? Wer kann es in 
Weisheit wollen? Wie es mit der Cultur und Erzie⸗ 
hung ganzer Voͤlker iſt, ſo iſt auch desfalls alles im 
Aufſteigen von der unterſten Stufe an, langſamer 
oder geſchwinder, weniger oder mehr unterbrochen, 
nachdem es die Umſtaͤnde und Gelegenheiten eines 
Jeden mit ſich bringen. Und wer hier nicht viel vor⸗ 
waͤrts kommt und, ohne ſeine Verſchuldung, auch 
etwas weit zuruͤckbleibt; von dem wollen wir hoffen, 
daß er auch dafuͤr Barmherzigkeit vor Dem finden 
werde, der allein weiß, was Jedem gegeben iſt. 
Wir wollen hoffen, daß er in einer andern Reihe von 
Dingen nachkommen und auch wohl Manchem wie⸗ 
der zuvorkommen werde, der ihn hier hinter ſich ließ. 
Wie viele denn alſo unſrer vollkommen in nd, die 
laſſet uns a geſinnet fon! er 


124 | A 


Sicher iſt das auch die befte Vorbereitung zu allen 
duldſamen und vertragſamen Geſinnungen gegen 
Andersdenkende. Auch ſie ſind, dieſe Erziehungsan⸗ 
ſtalt vorausgeſetzt, nicht nur große Pflicht, ſondern 
zugleich, mit dem Apoſtel zu reden, wahre Weisheit 
der Vollfommnern. *) Nur ſchwer, ich kann es 
nicht bergen, für den Glaubenschriſten, wie für den 
Anfaͤnger im Vernunftchriſtenthum. Jener zum 
Streben nach Wiſſen und rechtem Wiſſen zu traͤge, 
oder zu zerſtreut, oder zu aͤngſtlich, oder ohne alle Mittel 
und Ermunterungen; wird um ſo ſteifer und ſtrenger 
uͤber ſeinen Glauben halten, vernuͤnftiges Denken 
daruͤber verabſcheuen, und die mit denſelben, an 
denen er es wahrnimmt. Es wird viel ſeyn, wenn 
er ihnen nicht mit Bitterkeit begegnet, oder mit 
Heftigkeit ſie verdammet; und es werden nur die da⸗ 
für verwahrt bleiben, die doch neben her ein feineres 
moraliſches Gefuͤhl haben und ſichs einen Ernſt ſeyn 
laſſen, die Pflichten gegen Andere zu beobachten. — 
So erkläre ich es mir, warum auch wohl Standsper⸗ 
ſonen von anderweitigen hellen Einfichten oft, nach⸗ 
dem fie in fruͤhern Jahren im Unterricht verſaͤumt, in 
mitlern ſich mehr zur Verachtung aller Religion ge⸗ 
neigt, in ſpaͤtern zu dem Kinderglauben zurückkehren. 
Sie haben nicht mehr Zeit und Kraft, religioͤſe Erkennt⸗ 
niſſe zu ſammlen, zu pruͤfen und zu waͤhlen; miſcht 
ſich nun da noch etwas Eigenliebe mit ein, ſo werden 
fie nicht felten die heftigſten Partheygaͤnger ſeyn. — 

Dieſelbe 
5) 1. Cor. 2, 6. 
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Die ſelbe Schwierigkeit, nur aus andern Gruͤn⸗ 
den, findet ſich fuͤr den, welcher noch nicht weit im 
Vernunftchriſtenthum fortgeſchritten iſt. Je weniger 
er noch weiß, um fo mehr meint er, nach allen Er⸗ 
fahrungen, zu wiſſen; je neuer ihm feine Einſichten 
ſind, um ſo werther ſind ſie ihm; und je mehr beydes 
iſt, deſto groͤßere Ueberbleibſel der Unvernunft ſind 
noch in ihm. Da denn nun eben dieſe, nicht aber 
die Vernunft ſelbſt, ſtolz iſt und macht; ſo wird auch 
er weniger Widerſpruch vertragen, leichter in Streit 
gerathen, und, wenn ein uͤbelgeſinntes Herz, oder 
doch ein Herz von nicht allgemein guter Geſinnung, 
dazu koͤmmt, Jeden, der nicht ſeiner Meinung iſt, 
anfeinden. 

Das hat nun der nicht zu fuͤrchten, der zu immer 
hoͤhern und gereinigtern Einſichten gelangt. Indem 
er aus eigner Uebung gelernt hat, wie ſchwer es iſt, 
zum Lichte der Wahrheit durchzudringen; wie oft er 
die Irrlichter von Meinungen fuͤr jenes gehalten hat, 
und ſich viel darauf zu gute gethan, auf dem rechten 
Wege zu ſeyn; wie nicht ſelten er in den Jahren der 
Lebhaftigkeit und mangelhaftern Wiſſens gegen ver⸗ 
meinte Ketzer und Irrglaͤubige mit zu Felde gezogen 
iſt, die er alsdann, wenn er in Frieden ihren Grund 
und Boden beſehen hat, als ganz andre Leute bat 
kennen lernen — indem er, ſage ich, dieſe Erfah⸗ 
rung gewonnen hat und mit ihr die Ueberzeugung, 
daß, Gott ehren und recht thun, die hoͤchſte Pflicht, 
wie das oe Theil aller De en Be: — wird er 
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auch, aus eignem Antriebe, beſcheiden von ſich ſelbſt 
halten, mit Nachſicht und Schonung von den Mei⸗ 
nungen Andrer urtheilen, und den unmittelbaren 
goͤttlichen Beruf zum Frieden in ſich ſelbſt fühlen, 
welchen auch Paulus den Chriſten ſeiner Zeit ſo ſehr 
ans Herz legte. Je aufrichtiger endlich feine Her⸗ 
zensreligion iſt; je gluͤcklicher er ſich dabey findet, 
und je troſtvoller er ſich des hoͤchſten Beyfalls daben 
verſichern kann: um ſo inniger wird ſeine Ueberzeu⸗ 
gung ſeyn, dieſe Religion des Herzens gleiche einer 
zarten und edlen Pflanze, daß ihr Wachsthum bey 
Andern beſchleunigen oder gar erzwingen wollen, eine 
ſehr misliche Sache ſey; daß ſie dann wenigſtens 
nicht die Fruͤchte bringe, die Gott angenehm und 
ſelbſt für den, der fie genießt, wohlſchmeckend ſind; 
dieſe alſo nur zu ihrer völligen Reife und Güte gelan⸗ 
gen koͤnnen in einem ehrlichen und gutgeſinnten Herzen. 


Sey es alſo noch einmal geſagt: 
Wie viel unſrer vollkommen find, (das beffere 
Wiſſen haben oder haben ſollten) die erer uns 
alſo geſinnet ſeyn! 5 
Phil. 3, 15. 

1. Cor. 7, 15. 


